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  Für Patrizia, ohne deren Erkältung es diese Geschichte nicht gegeben hätte.



  »Hilfe, ich bin krank.«


  »Kann ich dir was Gutes tun?«


  »Klar, schreib eine Geschichte für mich.«


  »Echt?«


  »Ne, war nur Spaß.«


  Zu spät.


  Prolog


  


  Handtuchschmal, schwarz und umwabert vom Brackwassergestank der ständig schwappenden Kanäle. Das Haus mit dem verschnörkelten Giebel, das sich in den Schatten der Nachbarhäuser duckte, musste Svanas Hort sein.


  Das einzig Helle war ein Schild über der Tür. Ein ausgezackter Kreis in Gold. Sonst versank das Gebäude in dunkler Trostlosigkeit.


  Für einen Nachtmahr war es kein schlechter Platz. Ungehinderter Zugang zu den vor Angst und Irrsinn strotzenden Träumen der Menschen.


  Ari schleuderte seine Haare zurück. Sie klatschten regennass auf den steifen Mantelkragen. Es goss in Strömen und nur wenige Augenblicke außerhalb der Kutsche genügten, damit kaltes Wasser seinen Rücken hinabrann. Mit misstrauischem Blick stieg Hákon aus der Kutsche. Die Elsternfedern in seinem Haar standen in alle Richtungen ab. Sein Onkel hatte sich sofort bereit erklärt, ihn zu Svana zu begleiten. Sie war die Vertraute seines Bruders gewesen und es hieß, sie hätte ihm einige Siege mit der alten Magie erkauft. Letztendlich war es umsonst gewesen. Die Hünen mit den gelben Bärten zerschlugen Svanas Zauber mit schweren Äxten und breiten Schwertern.


  Eine Alte humpelte dicht an ihm vorbei. Sie erstarrte, als sie die Rabenfedern in Aris Haaren bemerkte. Schnell zog er seine Kapuze über den Kopf. Je weniger sie auffielen, desto besser. Ari wäre es lieber gewesen, die Sonne würde unter- und nicht aufgehen, dann hätte er seinen Körper in der Kutsche ablegen können und wäre unsichtbar für die Breitgesichter. Mit Beginn der Dunkelheit löste sich die Seele eines Nachtmahres und war nur noch für ihresgleichen sichtbar. In Fleisch und Blut ließ sich nicht durch Träume wandern.


  »Wenn mir nicht passt, was Svana von uns will, köpfe ich sie, wie es einer Verräterin gebührt.« Hákon griff unter seinen Mantel, wo er ein Schwert verbarg. »Die Luft vibriert vor Träumen. Wir sollten uns beeilen, damit wir sie endlich genießen können.«


  Hoch, schrill, manchmal dumpf und schwer. Die Traummelodien der Breitgesichter. Aris Hunger wuchs, doch vorher mussten sie zu Svana.


  Von schräg oben, aus einem der bunten Häuser, drang ein leidenschaftlich voller Rhythmus. Die Sehnsucht, diesen Traum zu kosten, kribbelte unter Aris Haut.


  Hákon seufzte und neigte genießend den Kopf. »Hör weg, Junge. Diese Träume sind noch nichts für dich.«


  Ach nein? Ari konnte die Sinnlichkeit auf der Zunge schmecken. Wenn sie mehr Zeit hätten, würde er dem Schläfer einen Besuch abstatten. Wenn er sich beherrschte, dauerte es lang, bis der Träumer seine Anwesenheit bemerkte. Doch ab diesem Moment änderte sich die Melodie des Traumes, bis sie zu einem angstvollen Kreischen anschwoll. Die Stippvisite eines Nachtmahres war kein Geschenk.


  Die Metallpoller an dem Kanal waren schmierig vor Rost und Feuchtigkeit. Amsterdam.


  Ari sehnte sich nach Hause.


  Bane lenkte die Rappen näher an das träge schwappende Wasser.


  Sie brauchten das Gefährt nur zu einem Zweck: Um den Leichnam seines Bruders abzuholen und ihn in Brocéliande den heiligen Flammen zu übergeben.


  Eine bittere Aufgabe. Zumal Ari es gewesen war, der seinen Bruder getötet hatte. Es war keine Absicht gewesen, damals, in Jarles Gemach. Es war einfach geschehen.


  Hákon sah einem Kind nach, wie es mit der Mutter Schritt zu halten versuchte. Mit einem schiefen Grinsen leckte er sich über die schmalen Lippen. »Zu gern würde ich ihm das Glück aus den Träumen fressen.« Der Glanz in seinen Augen glich kaltem Stahl. »Ein, zwei Nächte und es wäre blass wie die Frau, die es auf die Welt geworfen hat.«


  »Deshalb sind wir nicht hier.« Ari trieb sich nie in Kinderträumen herum. Die Schonzeit hörte auf, wenn die Breitgesichter erwachsen wurden.


  Hákons Vorliebe für Grausamkeit überstieg auch für einen Nachtmahr das übliche Maß. Er nahm sich niemals zurück, sondern durchpflügte jeden Traum, der ihm in die Krallen kam – mit Gewalt und Entsetzen.


  Dennoch war Ari froh, dass ihn sein Onkel begleitete. Eine Begegnung mit Svana hätte er allein nicht hinter sich bringen wollen.


  »Ari!« Hákon nickte zu einer Toreinfahrt, aus der ein Pulk Männer stolperte.


  Breite Gesichter, Schultern wie Gebirge und gelbe Bärte. Wie damals.


  Sein Herz schlug schneller.


  Vor Dreck und Muskeln strotzende Breitgesichter rannten auf ihn zu. Verfilzte Haare und vor Wahnsinn glühende Augen. Schartige Schwerter zerbrachen seinen Schild, zerschnitten sein Fleisch.


  Die Krieger brüllten wie die Winterstürme über dem Nordmeer, während Ari schweigend versuchte, ihren Hieben auszuweichen. Die Gelbbärte waren Menschen. Kein Nachtmahr richtete jemals das Wort an sie. Gleichgültig ob er meinte, unter ihnen sterben zu müssen oder nicht.


  Ari schüttelte die Erinnerung mit den Regentropfen von sich. Hoffentlich hatte Hákon seine Angst nicht bemerkt.


  Die Hünen von damals waren tot.


  Jeder einzelne. Zusammen mit Átthagar versunken oder später von der Zeit geholt. Menschen starben – mit und ohne Krieg.


  Zeitalter waren verstrichen, aber für Ari fühlte es sich an, als ob er gestern noch die Sehne gespannt hatte, um einem Gelbbart den Pfeil zwischen die Augen zu schießen.


  Das Krächzen der Krähen durchbrach seine Gedanken. Sie kreisten wie dunkle Wolkenfetzten um die Schornsteine des schwarzen Hauses. Svanas Lakaien.


  Sie hatten ihre Botschaft bis zum westlichsten Zipfel Brocéliandes getragen und ihn hierher geführt.


  Ich kenne deine Taten, junger Fürst. Dein Titel ist mit dem Blut deines Bruders erkauft. Komm und hole ihn, wenn du ertragen kannst, was du in deinem kindlichen Übermut angerichtet hast.


  Den Brief hatte er verbrannt, aber die Warnung, die zwischen den Zeilen stand, konnte er weder vernichten noch ignorieren. Kindlicher Übermut.


  Jung oder nicht, er war mit den Kriegen um Átthagar großgeworden, hatte in ihnen gekämpft und das Leid gesehen, das sie anrichteten. Immer wieder, bis er es nicht mehr ertragen konnte, in die gebrochenen Blicke seiner Freunde zu starren.


  Átthagar war verloren. Seine Kälte, seine karge Schönheit. Wie hatte er seine Heimat geliebt.


  »Was ist, wenn dich Svana erpressen will?« Hákon musterte das schwarze Haus mit zusammengezogenen Brauen. »Einer aus deinem Gefolge muss dich verraten haben. Sie weiß, was du getan hast und hat dich in der Hand. Wenn der Rat davon erfährt, wird er dich verbannen lassen.«


  »Du, Tian und Bjarki. Sonst weiß niemand, was in Átthagars letzten Stunden geschehen ist.« Bjarki und Tian hatten mehr als einmal ihr Leben für ihn riskiert. Sie waren seine Freunde, seine Lehrer. Vor jeder Schlacht, in die ihn sein Bruder hineingezwungen hatte, waren sie auf die Barrikaden gegangen. Er sei zu jung zum Kämpfen, zu unerfahren und Jarle, ob Fürst oder nicht, gehöre gesteinigt, dass er Kinder in den Krieg schickte. Auf beide konnte sich Ari verlassen. Bevor sie ihn verrieten, schnitten sie sich lieber die Zunge heraus. Mittlerweile war er kein Kind mehr. Er selbst wusste es. Aber Bjarki und vor allem Tian weigerten sich, dieser Tatsache ins Auge zu sehen. Allerdings spielten sich die Beweise dieser Tatsache auch fern von ihren Augen ab.


  Für einen Moment fühlte sich die nasskalte Luft zu warm auf seinen Wangen an.


  Hákon zog eine angewiderte Grimasse. »Dennoch gefällt mir nicht, dass dieses Weib zu viel von damals weiß. Lass sie uns anhören und dann töten.«


  Vom Tod und Sterben hatte Ari bis in alle Ewigkeiten die Nase voll.


  Aus dem halb unter dem Gehsteig eingelassenen Fenster glomm Licht.


  Eine Frau mit eingefallenen Wangen kam aus der Kellerwohnung. Mit müdem Blick band sie ihr Tuch enger um die Schultern und ging die Straße hinunter.


  Kein Wunder, dass sie elend aussah. Sie musste sich mit einem Nachtmahr die Träume teilen. Nacht für Nacht hielt das kein Mensch aus.


  Mit langen Schritten überquerte Hákon die Straße und stieß die Tür auf.


  Ari stand noch auf der obersten Stufe, als ihm bereits ein penetranter Geruch nach Schimmel und Feuchtigkeit entgegenschlug.


  Nur ein einziger Raum, der durch einen Vorhang vom hinteren Teil abgetrennt war. Ein verdreckter Kohleherd, ein Bett, dessen Kopfkissen Schmutzränder zeigten. Ein Mädchen lag darin. Seine Wangen waren fiebrig rot und auf der Stirn klebten verschwitze Haarsträhnen. Unruhig warf es sich im Traum hin und her.


  »Was machen wir, wenn es aufwacht?« Hákon stieß es an der Schulter an. »Wenn es schreit, bekommen wir Ärger.«


  »Es wird uns für einen Fiebertraum halten.« So krank wie das Kind war, ging von ihm keine Gefahr aus.


  Hákon beugte sich über das Mädchen und legte seine Hand auf dessen Stirn. »Ich liebe Fieberträume«, murmelte er und schloss die Augen. »Wild, verworren und berstend voll mit Chaos.«


  Das Mädchen wimmerte im Schlaf. Es hatte den ungebetenen Gast bemerkt. Ari nahm Hákons Hand und zog sie von ihrer Stirn. Dem Mädchen ging es auch ohne seine grausamen Späße schlecht genug.


  Die Wohnung war ein Loch.


  Die Wände waren bis unter die Zimmerdecke verrußt und die Scheiben beinahe blind. Kälte und Feuchtigkeit herrschten überall.


  Eine Ratte huschte vor seinen Füßen entlang. Hákon zog sein Schwert. Der Stahl blitzte auf. Kein Quicken, nur noch ein Zucken.


  »Wo versteckt sich Svana?« Er schleuderte das Tier von seiner Klinge und es klatschte gegen die Wand. »Je schneller wir hier verschwunden sind, desto besser.«


  »Hier bin ich, edle Herren. Willkommen in meinem Heim.« Die vor Hohn triefende Stimme schien von überall her zu kommen. Hákon umfasste das Heft seines Schwertes mit beiden Händen. »Zeig dich.«


  Der Vorhang schob sich zur Seite und Svana schritt auf sie zu. »Welch eine Freude, meine Feinde zu sehen.« Der Blick ihrer schieferdunklen Augen funkelte durch den Schmutz ihrer Haut. Das Mädchen stöhnte im Schlaf.


  »Eines meiner liebsten Opfer.« Sie setzte sich auf die Bettkante und strich dem Kind die Haare aus der Stirn. »Seine Mutter arbeitet in der Druckerei. Hin und wieder bringt sie das Mädchen zu mir, damit ich es für sie hüte. Die Kleine ist oft krank, doch sie träumt dadurch in einer Intensität ...« Seufzend leckte sie sich über die Lippen. »Ihr könnt es euch nicht vorstellen. Aber ich bin unhöflich, verzeiht mir.« Sie erhob sich und nahm aus einem der vor Feuchtigkeit verzogenen Schränke eine Flasche und drei Gläsern. »Ein Willkommenstrunk, mein Fürst?«


  »Wir können ihr nicht trauen, Ari.« Hákon stellte sich breitbeinig vor ihn. »Trink deinen Wein ohne uns, Hexe. Wer weiß, was du für ein Gift untergemischt hast?«


  »Deine rührende Sorge um deinen Neffen und Fürsten ist unbegründet, Hákon.« Ihre kratzige Stimme troff vor Häme. »Ich brauche ihn lebend. Du wirst noch erfahren, wozu.«


  Dünn floss der Wein in die Gläser. Er roch nach Essig. Ari wurde übel.


  Svana hob ihr Glas. »Auf versunkene Träume und erstochene Schicksale.« Sie leerte es in einem Zug.


  Die Hexe hasste ihn. Wie sollte es auch anders sein? Er, der Mörder ihres Geliebten. Ari schluckte an dem Kloß in seiner Kehle. Es war ein Unfall gewesen, doch das würde sie ihm nicht glauben.


  Hákon wartete. Ebenso wie er, doch nichts geschah. Schließlich bedeutete ihm sein Onkel, zu trinken.


  Der Wein war noch saurer als sein Geruch. Ari schüttelte es. Nur einen Schluck. Für mehr reichte seine Höflichkeit nicht aus.


  Keine Wirkung? Dann hatte Svana die Wahrheit gesagt. Gut, dass Tian und Bjarki nicht hier waren. Die Torheit, mit Svana anzustoßen, würden sie ihm nie verzeihen. Zuerst hätten sie ihm das Glas aus der Hand geschlagen, dann hätte sich Tian Svana, anschließend Hákon vorgenommen, weil er nach Tians Ansicht nicht gut genug auf seinen Fürsten achtgab. Zwischenzeitlich währe Bjarkis Handrücken in Aris Gesicht gelandet. Fürst hin oder her. Bjarki bestrafte Dummheit sofort.


  Sein Onkel trank, verzog den Mund. »Der Wein ist erbärmlich, Svana. Willst du deinen Fürsten kränken?«


  »Nicht so stolz, Hákon. Ich ducke mich in den Dreck der Breitgesichter, also stinke ich auch.« Sie nahm an dem klapprigen Tisch Platz und faltete ihre Finger unter dem Kinn. »Ich blicke der Wahrheit schon lange ins hässliche Gesicht.«


  »Welcher Wahrheit?«


  »Dass ich gesunken bin. Gesunken bis zum Grund. Dank des zu jungen und unfähigen Fürsten an deiner Seite.«


  Hákon fluchte. Ari verbot ihm mit einer knappen Geste den Mund. »Übergib mir Jarle und sag, was du von mir willst.« Er würde es ihr geben und keinen Moment länger in diesem Loch bleiben.


  »Mein Schicksal!« Wie eine Viper schoss sie auf ihn zu. »Ich will Átthagar zurück, das du verraten hast!«


  Als wäre es gestern gewesen: Jarles Blut auf Aris Händen und die weißen Schwaden, die sich plötzlich auftürmten. Er hatte nur tatenlos zusehen können.


  Ein Streit. Mehr war es nicht gewesen. Er hatte Jarle angefleht, sich den Bedingungen der Gelbbärte zu beugen. Der Krieg verschlang Tag für Tag mehr von ihnen.


  Sein Bruder hatte ihm ins Gesicht gelacht. Vor den Breitgesichtern kröche er nicht.


  Plötzlich hielt Ari das Schwert in der Hand und stürzte sich auf seinen Bruder und Fürsten.


  Jarle parierte den Schlag nicht.


  Sie stritten oft. Kämpften regelmäßig. Warum sein Bruder diesmal keinerlei Anstalten machte, das Schwert zu ziehen, verstand Ari bis heute nicht. Jarle lachte immer noch, als es sich bis zum Heft in seine Brust bohrte. Dann sah er ihn voll Erstaunen an. Vor seinem letzten Atemzug stiegen die Nebel auf und die Erde bebte.


  Átthagar spie Ari wie ein in den Mund geflogenes Insekt aus.


  Was von seinem Volk übrig war, rettete sich auf die Schiffe der Gelbbärte, die in ihrem ständigen Rausch nicht begriffen, dass die Insel unterging.


  Sie segelten nach Süden, da ihnen der Norden nicht mehr gehörte.


  Ari blieb bei ihnen. Er war der junge Bruder des toten Fürsten. Damit war er sein Nachfolger und trug die Verantwortung. Bis zur bretonischen Küste schafften sie es, ihren Hunger nach Träumen im Zaum zu halten. Als Ari den Befehl zum Ankern gab, brüllte sein Volk vor Gier und fiel über eine ahnungslose Bevölkerung her.


  Die Menschen flohen ins Inland und überließen den Nachtmahren die Küste. Nach und nach siedelten sie sich in dem Gebiet an, das die Breitgesichter damals Bróceliande genannt hatten. Einige von ihnen behaupteten heute noch, dass dort Elben und Geister wohnten.


  »Ich habe deinen Bruder nicht grundlos vor den eisigen Wellen gerettet, die unsere Welt verschlungen haben.«


  Svana lachte auf, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Folgt mir.« Sie ging zum hintersten Teil des Raumes und schob eine Bastmatte zur Seite.


  Eine Bodenklappe wurde sichtbar.


  »Als die Nebel stiegen und selbst die Gelbbärte flohen, habe ich Jarle auf einem ihrer Schiffe versteckt. Eines Tages ankerte es vor einer einsamen Küste. Nur Sumpf und Fischerkaten. Seit dieser Zeit hause ich unter den Menschen und koste ihre verlockenden Träume.« Sie öffnete die Klappe. Das spärliche Licht des Zimmers erhellte den Hohlraum darunter nur wenig.


  »Aus den Hütten wurden Pfahlhäuser und aus Dörfern eine Stadt. Flut, Feuer und Pest kamen und gingen, aber mir konnten diese Plagen nichts anhaben, obwohl ich mich oft nach dem Tod gesehnt habe.«


  »Ein Schmugglerloch«, unterbrach Hákon Svanas Leidensgeschichte und ließ sich hinabgleiten. Ari folgte ihm. Die Kammer war winzig und noch feuchter als das Zimmer über ihnen. Sie mussten sich hinknien, um mit den Köpfen nicht an die Decke zu stoßen.


  »Erkennst du deinen Bruder?« Svana schlug eine Decke zurück.


  Ein zusammengekauertes, knochiges Bündel.


  Die skelettartigen Finger in die eigenen Haare und an den Rand der Pritsche geklammert. Abgemagert bis auf die Knochen, die Haut straff und leichenblass gespannt, tiefe Augenhöhlen, strohiges Haar. Die Federn darin waren glanzlos und von Milben zerfressen. Die vertrockneten Lippen hatten sich wie Tierlefzen hochgezogen, entblößten die Zähne wie bei einem Schädel.


  Jarle war schön wie der Abendstern gewesen. Schillernd wie die bunten Lichtstreifen am Nachthimmel. Mitgefühl für einen Tyrannen? Es durchströmte Aris Herz bis in die letzte Faser.


  »Jede Torf-Mumie ist ansehnlicher.« In Hákons Miene spiegelte sich Abscheu. »Warum hast du ihn mit dir herumgeschleppt?«


  »Um ihn euch zu zeigen«, wisperte Svana. »Um Mitleid in das fürstliche Herz zu locken. Ich will, dass er wieder lebt. Er versprach mir den Platz an seiner Seite. Zum nächsten Mittwinterfest sollte ich seine Gefährtin werden. Meine Söhne hätten den Thron geerbt.«


  Jarle und Svana als Fürstenpaar? Der Tyrann und die Hexe. Ari schauderte.


  »Kennst du den Dolch, der das Leben aus Träumen schneidet?« Svana kroch näher zu ihm. »Reines Kristall, so scharf geschliffen, dass er Seelen ritzen kann.«


  »Das ist ein Mythos«, stöhnte Hákon. »Ein Ammenmärchen, um Kinder zu erschrecken.«


  Svana überhörte ihn. »Finde ihn, Fürst, und schenke deinem Bruder ein neues Leben.«


  Ein Blutopfer? Niemals. Er würde keine Kinder zur Schlachtbank führen. Auch nicht die seiner Feinde. Es gab Gerüchte. Sie waren grausam und abscheulich, aber sie gehörten in eine graue Vorzeit.


  »Jarle ist tot, Svana. Niemand kann ihn zurückholen. Gib seinen Geist frei, damit er in den Flammen Frieden findet.« Jarle in das faulige Stück Fleisch zurückzuzwingen, war grausamer, als ihn ein zweites Mal zu töten.


  »Tu es«, flehte Svana und ihre Nägel gruben sich bis aufs Blut in Aris Haut. »Er ist dein Bruder.«


  »Und wenn es für mich wäre, ich werde keine Kinder töten.«


  »Du bist nicht der Erste, der mir seine Hilfe verweigert. Doch du bist der Einzige, der meine Rache spüren wird.«


  Für einen Moment sah es aus, als wollte sie schreien, doch plötzlich entspannte sich ihre verzerrte Miene.


  »Mit deinen dahingespuckten Worten vergiftest du mein Schicksal zum zweiten Mal, junger Fürst.« Ihre Stimme klang wie frisch aus dem Grab. »Dasselbe werde ich mit deinem tun.«


  Ein dunkler Glanz überzog ihre Augen. Ari wurde schwindelig.


  »Mit giftigen Dornen werde ich es dir aus dem Herzen kratzen und dir ein neues hineinstechen.«


  Er wollte wegsehen, aber Svanas Blick war ein schwarzer Sumpf, der ihn in sich hineinzog.


  »Willst du nicht wissen, welches es ist?«


  Nein, das wollte er nicht. Er wollte aus diesem Loch, dessen stinkende Wände sich auf ihn zuschoben und ihm die Luft zum Atmen nahmen.


  »Sieh dir deinen Bruder genau an, Fürst, und nimm sein Schicksal auf dich.« Ihre Stimme war ein Band aus Eis. Es legte sich um seinen Hals und zog sich zu.


  »Du an seiner statt. Hier, in Dunkelheit und Fäulnis. Eine angemessene Rache für unangemessenes Leid, das du uns beiden zugefügt hast. Ertrage sie bis in die Ewigkeit.«


  Ihre Krähen breiteten die Schwingen aus und stürzten sich krächzend auf ihn.


  »Nicht nur in den Träumen der Menschen wirst du ein Gespenst sein, auch unter deinem Volk.«


  Er musste raus. Weg von diesen entsetzlichen Augen.


  »Ruhelos wird deine geflügelte Seele umherstreifen und keinen Frieden finden, während dein Körper verrottet.«


  Ihre Worte versanken in Finsternis.


  Ari folgte ihnen.


  *


  Dieses Mistweib hatte seinen Neffen verflucht! Hákon packte den Griff seines Schwertes, aber er konnte es nicht ziehen. Die Decke war zu niedrig.


  »Bring ihn hinauf!«, herrschte Svana. »Ari ist nicht tot. Diese Gnade werde ich ihm nicht erweisen.«


  Hákon zerrte den schlaffen Körper aus dem feuchten Schlund.


  »Auf‘s Bett«, befahl Svana. »Das Kind ist dunkle Träume gewohnt.«


  Hákon legte Ari neben das Breitgesicht-Gör. Was hatte Svana mit ihm vor?


  Mit beiden Händen fuhr sie in Aris Haare und zerrte daran.


  Ihr Blick strotzte vor Hass.


  Hákon kämpfte um Beherrschung. Dieser Frau in die Quere zu kommen, war das Ende jeglicher Freude. Sie witterte über Aris schweißnasse Haut. Der arme Junge. Noch ein Küken und schon in den Händen einer Hexe.


  »Lass uns allein, Hákon oder teile sein Los.«


  Bei allen Finsternissen, das würde er auf keinen Fall tun! »Vorher töte ich dich. Dein Leben ist ohnehin nur ein Ärgernis.«


  Gelassen sah sie ihn an. »Willst du das riskieren? Wer weiß, welchen Fluch ich dir mit meinem letzten Atemzug in dein Schicksal hauche?«


  Boshaftes Drecksweib, das vor keinem dunklen Zauber zurückschreckte.


  Svana grinste ihn höhnisch an. »Du solltest mir dankbar sein, Hákon.«


  Sollte er das? Der Angstschweiß rann ihm über den Rücken, wenn er dieser Frau nur in die Augen blickte.


  »Wer außer dir kann das Fürstenamt übernehmen, wenn dein Neffe dazu nicht mehr im Stande sein wird?«


  Ja, wer?


  Das fürstliche Blut floss nur in Aris und seinen Adern. Sie waren die letzten ihrer Sippe, zu der niemand einen Kadaver wie Jarle noch zählen würde.


  »Ich sehe, du denkst in die richtige Richtung.«


  Wenn das Weib nicht gleich dieses Lächeln aufgab!


  Herrscher des Zwielichts, Fürst der Nachtmahre. Ehrenhafte Titel, die einen jungen Kerl wie Ari unter ihrer Würde und Pflicht erdrücken mussten.


  Verrat?


  Ach was!


  Er nutzte lediglich seine Aufstiegschancen und bewahrte seinen Neffen vor einer schweren Bürde.


  Svana krallte sich in Aris Brust. »Für dich seine Macht, für mich das Vergnügen, ihn leiden zu sehen.«


  »Wie willst du ihn sehen können, wenn er zurück in Brocéliande ist?« Gedachte Svana, sie dorthin zu begleiten? Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Über tausend Kilometer mit diesem Weib in derselben Kutsche fahren? Es gab angenehmere Reisegefährten.


  »Ich werde es können.« Ihr Blick glitt zu einem Spiegel, der neben dem Bett des Kindes hing. »Und nun geh, zukünftiger Fürst.«


  Das klang gut. Nicht unbedingt die Aufforderung zum Gehen, aber das mit dem zukünftigen Fürst. Exakt nach dem, was er immer gewollt und nie bekommen hatte. Sich ständig in den Schatten anderer ducken zu müssen, entsprach nicht seiner Vorstellung von Macht.


  Und hatte sie nicht zugesichert, dass sie Aris Leben nicht anrührte? Dann konnte es so schlimm nicht werden.


  Hákon verließ das muffige Zimmer. Der Regen prasselte nach wie vor aus dem verhangenen Himmel und ließ den Tag noch dunkler erscheinen.


  Herbstkälte kroch durch die Straßen. Bald würde der Winter mit langen Nächten einziehen, gefüllt mit finsteren Träumen.


  Hákon rieb sich die Hände. Eine gute Zeit begann, wenn sich Svanas Worte bewahrheiten würden.


  Aus der Kellerwohnung drangen seltsame Laute.


  Er wartete.


  Es ging auf Nachmittag zu.


  Er wartete noch immer.


  Was bei allen Sumpfgeistern dauerte so lange? Die Kälte kroch ihm in die Knochen.


  Jetzt war Schluss!


  Hákon pochte gegen das Holz. Von innen antwortete ihm Stille. Er stieß die Tür auf.


  Svana stand über Ari gebeugt. Von ihrer Stirn tropfte der Schweiß auf seine gerötete Brust.


  Auf dem Tisch lag eine zierliche Phiole, randvoll mit roter Flüssigkeit. Daneben ein Glasröhrchen. Die haarfeine, ausgezogene Spitze war verschmiert.


  Mit einer matten Geste strich sich Svana die Haare aus dem Gesicht. »Hüte dich, meinen Hort zu verraten. Denke immer daran, wem du deinen baldigen Aufstieg verdankst.«


  Sie hatte ihn in der Hand. Aber eine Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen, ergab sich eines Tages mit Sicherheit. Ein Trottel, der den Fluch auf sich nahm, war immer zu finden.


  »Ich habe die Erinnerung an diesen Tag aus seinem Gedächtnis verbannt. Ich will nicht, dass er sich auf die Suche nach seinem Körper begibt.«


  Wie unheilvoll ihr Lächeln war. Jeder, der von ihr in einem Traum heimgesucht wurde, musste mit grauen Haaren erwachen.


  »Herzblut, mein Fürst«, wisperte sie Ari zu. »Ahnst du, welche Macht es mir über dich verleiht?«


  Vorsichtig nahm sie die Phiole auf, als wäre sie unendlich wertvoll. Mit verklärtem Blick durchstach sie mit der Spitze der Glasnadel die Oberfläche. Ari keuchte auf. Seine Augen blieben geschlossen, aber sein Gesicht wurde aschfahl.


  Das Gör schrie Svana an. Vor Wut leuchteten seine Augen in strahlendem Blau. Zu kraftvoll für den kranken Körper.


  Svana ignorierte das Mädchen, obwohl es mit seinen dürren Fingern über Aris Wangen streichelte. Es wisperte. Beruhigend und widerlich sanft.


  Aris Lider flackerten. Langsam öffnete er die Augen und sah das Mädchen an. Es lächelte, das alberne Ding. War ihm nicht klar, dass es mit seinem Albtraum schäkerte?


  Jetzt kämmten sich seine Fingerchen auch noch durch Aris Haare. Das Kind bemerkte die Federn und seine Augen wurden groß.


  Jeder Nachtmahr zeigte stolz nach außen, was sich in ihm verbarg.


  Flüsternd zog das Balg eine Schmuckfeder aus den Strähnen.


  Ein Andenken an eine bittere Nacht?


  Das Fieber musste das kümmerliche Hirn bereits verschlungen haben.


  Svana schwelgte in ihrer Rache und schien von all dem nichts mitbekommen zu haben. Ihr Lächeln war ähnlich verzückt wie das des Kindes.


  »Wie fühlt es sich an, wenn dir reiner Schmerz das Herz durchbohrt, Fürst?« Svanas Wispern war kalt und grausam.


  Langsam bewegte sich die Nadel in Aris Blut. Durchpflügte es.


  Aris Stöhnen stellte Hákon die Haare auf.


  »Deine gefiederte Seele wird spüren, wenn mir nach Rache ist«, flüsterte Svana seinem bleichen Neffen zu. »Auch wenn dein Körper mit der Zeit zu keinem Gefühl mehr fähig sein wird.«


  Hákon wurde schlecht. Die Hexe wollte die Seele vom Körper trennen. In ein paar Jahren würde Ari aussehen wie sein schimmliger Bruder.


  Svana nahm die Weinflasche und zerschlug damit den Spiegel. Klirrend fielen die Scherben zu Boden.


  »Ich kann dich in deinem Leid nicht sehen?« Sie nahm eine der Scherben, zerbrach sie erneut in winzige Splitter. Jeder einzelne glitt in helles Rot. Ari bäumte sich auf, schrie.


  Bestialisch diese Frau. Hákon schluckte Galle hinunter.


  »Zu jedem Mittwinterfest werde ich Zeugin deines Leidens sein, wenn die Scherben durch dein lebendiges Blut tanzen und dich daran erinnern, dass dein Körper noch existiert.« Sie schüttelte die Phiole und Ari verfiel in Krämpfe. »Solange ich dein Herzblut besitze, gehört deine Seele mir.«


  Das Kind fauchte Svana wie eine Katze an, der man auf den Schwanz getreten war. War die Kleine größenwahnsinnig?


  »Warte hier.« Svana verkorkte das Kristallfläschchen und verließ mit ihm die ärmliche Behausung.


  Ari zitterte und bebte. Der Schmerz stand ihm im Gesicht. Nur kein Mitleid. Was hier geschah, war grausam, aber zu seinen Gunsten. Hákon fasste diesen Gedanken, der ihn näher zu der Erfüllung seiner Wünsche brachte.


  Das Mädchen schlang seine dünnen Ärmchen um Aris Nacken.


  Trotzig bedachte es Hákon mit einer Tirade aus hervorgestoßenen Wutlauten.


  Erwartete die Brut wirklich, dass er ihr antwortete? Dazu müsste er sie erstens verstehen und zweitens gewillt sein, mit einem Breitgesicht zu parlieren.


  Behutsam zog das Mädchen Aris Lider hoch und redete auf ihn ein.


  Der Blick seines Neffen war glasiger als der des Kindes, doch er schien ihm zuzuhören, denn er nickte. Kaum ließ das Gör die Lider los, fielen ihm die Augen zu.


  Svana kam zurück. Endlich.


  In aller Seelenruhe zog sie dem Mädchen eine angelaufene Kette vom Hals und band daran das mittlerweile versiegelte Fläschchen fest.


  Sie schlug Ari ins Gesicht und seine Augen öffneten sich erneut. »Sieh her, Fürst!«


  Die Phiole baumelte an der Kette hin und her. Aris Blick folgte der Bewegung.


  »Das ist alles, was von deinem Körper noch lebendig ist. Stirbt es, vergeht auch deine Seele, also halte dich von mir fern, damit ich nicht auf die Idee komme, das Fläschchen zu zerschlagen und deinen letzten Rest Blut zu vergießen.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und kreischte vor Lachen.


  Hákon hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  »Nimm Jarle und versenke ihn in der Gracht. Ich brauche ihn nicht mehr.«


  Hákon nahm das Bündel Knochen, eilte aus dem Haus und schleuderte Jarles Leichnam ins Wasser. Mochten die Breitgesichter denken, was sie wollten. Als er zurückkam, lag Ari neben seinem Körper. Blass und durchsichtig erschien er in seiner gefiederten Gestalt.


  Beinahe wie Rauch.


  Erstaunlich.


  Hákon hatte noch nie die geflügelte Seele eines Nachtmahres mit seinen körperlichen Augen gesehen. Sie wirkte fragil und bestandslos. Dennoch war sie unsagbar schön. Die schwarzglänzenden Federn an Armen und Kopf, die Krallen an den Fingern und das scharf geschnittene Gesicht waren nur zu erahnen.


  Für die ungeschulten Augen eines Breitgesichtes würde das Wesen in Svanas Bett nur ein grauer Nebel sein, wenn sie es überhaupt wahrnehmen konnten.


  »Bring deinen Neffen nun fort. Und wenn du klug bist, betrittst du dieses Haus nie wieder.«


  Das würde er gewiss nicht tun. Hákon hob sich Ari auf die Schulter. Er wog nichts, fühlte sich jedoch klamm und kalt an, als schwitze seine Seele Ängste und Schmerzen aus.


  »Was ist, wenn Ari auf die Idee kommt, den Fluch zu suchen?« Wenn er mit gezinkten Karten spielte, wollte er auch sicher sein, als Gewinner hervorzugehen.


  »Ich verberge ihn in den Träumen der Menschen. Nur dort kann er gefunden, aber nicht genommen werden.«


  Wieder lachte sie auf diese schauerliche Weise.


  Hákons Gänsehaut breitete sich bis auf die Fingerrücken aus. Aris Schicksal war unerreichbar für ihn.


  Hákon eilte zur Kutsche. Bane reckte den Hals, als er Ari schlaff über der Schulter seines Onkels hängen sah. »Wo ist sein Körper?«


  »Keine Fragen«, knurrte Hákon. Einen Kutscher gingen solche Dinge nichts an. Bane nickte grimmig, sprang vom Bock und öffnete die Tür.


  Der Kerl roch nach Ruß. Gewiss hatte er sich durch einen Schlot Zutritt zu einem netten Schlafzimmer verschafft.


  Wie konnte er es wagen, Träume zu schmatzen, während sich Hákon mit Hexen herumschlagen musste?


  Er bettete Ari auf die Bank.


  Kein Wort, hatte Svana verlangt.


  Natürlich nicht.


  Tian und Bjarki würden sich auf Svana stürzen und es am Ende fertigbringen, Aris Körper zu befreien. Das durfte nicht geschehen. Ein Fürst ohne Blut und Fleisch konnte nicht an den Mittwinterritualen teilnehmen.


  Ein Fürst ohne Blut und Fleisch war kein Fürst.


  Er war heimatlos, nur ein Geist, wie die Hexe es gesagt hatte.


  Die Reise war lang. Bis nach Brocéliande würde ihm eine gute Geschichte einfallen, die er Tian und Bjarki auftischen konnte.


  Das Mitleid, das sich angesichts seines geschundenen Neffen regte, wurde von Zukunftsplänen verdrängt. Fürst Hákon.


  Wie schnell sich Schicksale wandeln konnten.


  *


  Leise Worte. Sie trudelten um sein blutendes Herz, das ihm jedes Mal durch die Finger glitt, wenn er es greifen wollte. Es lag in seiner Brust und zuckte vor Schmerz. Oder zuckte er?


  Die Stimme wurde lauter. Sie gehörte Hákon. Er redete auf ihn ein, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Fluch, Abreise, Ruhe bewahren. Was brabbelte der Onkel?


  Seine Augen wollten sich nicht öffnen. Die Lider waren zu schwer. Ari versuchte, sich aufzusetzen.


  Ein reißender Stich fuhr ihm durch die Brust. Das heisere Keuchen musste von ihm selbst kommen. Hákon redete weiter. Warum half er ihm nicht?


  »Endlich wirst du wach.« Er klang erleichtert. »Bleib ruhig liegen. Es wird besser, vorerst.«


  Wachwerden? Ari wollte in die Dunkelheit zurück. Nichts empfinden, nicht von diesem elenden schwarzen Haus träumen, das ihn in sich aufsaugte und schließlich verschlang. In ihm war etwas. Es lauerte und riss seine Gedanken in Fetzen. Nur noch Schmerz. Ari keuchte ihn aus sich heraus, presste die Hand auf seine Brust. Was war geschehen? Sein Herz zog sich zusammen, immer wieder. Schlug es noch oder krümmte es sich nur wie er? Luft schnappen, keuchen, alles machte es schlimmer.


  »Du erholst dich, bei allen Schneestürmen! Reiß dich zusammen!« Das Fluchen seines Onkels nahm kein Ende.


  Ari versuchte Erinnerungen hervorzuziehen, die sich tief in ihm verkrochen.


  Sie verblassten, bevor er sie zu fassen bekam.


  Müde. So müde. Das wunde Gefühl in ihm ließ ihn nicht einschlafen.


  Um ihn herum ruckelte es, schüttelte seine Gedanken weiter durcheinander. Lange Zeit. Der Schmerz kam und ging, nur um wieder zu kommen.


  »Hilf mir!« War das Krächzen seine Stimme? »Hilf mir!« Ihm war furchtbar schlecht.


  Hákon brüllte Bane zu, dass er die Pferde antreiben sollte. Ari würgte seine Übelkeit hinunter.


  Warum starb er nicht? Es hätte ihm gut getan.


  *


  Dieser Rotzbengel!


  Tian raufte sich die Haare. Silberfäden in dunklem Braun. Kein Wunder, dass er grau wurde, bei der Sorge um Ari.


  Er rannte Tag für Tag die Dielenbretter der Turmmühle dünn.


  Wie kam der Junge dazu, sich heimlich davonzustehlen? Noch dazu mit Hákon, diesem Versager! Kein Wort, wohin. Zu niemandem. Tian zog Kreise unter der Glaskuppel. Brillante Idee von dem Jungen, das Schindeldach gegen Glasziegel auszutauschen. Sternenlichtfreundlich. Aber nur weil Ari in technischen Dingen nicht auf den Kopf gefallen war, hieß das noch lange nicht, dass er mit seinem verschrobenen Onkel kreuz und quer durch Feindesland reisen durfte. Mit ihm schon. Mit Bjarki? Gerade so. Am besten mit ihnen beiden. Aber mit Hákon? Wie hatte ihm der Junge das antun können? Aus wie vielen Schlachten hatte er ihn herausprügeln müssen? Für einen Grünschnabel waren es zu viele gewesen.


  Noch ein paar Runden im Kuppelzimmer. Wenn Ari nicht bald auftauchte, konnte er sich auf etwas gefasst machen.


  Tian holte tief Luft.


  Ari war kein Kind mehr. Nun ja, fast nicht mehr.


  Er ging geschickt mit dem Schwert um.


  Dank ihm.


  Er erwischte die Aufwinde des Zwielichtes selbst dann, wenn sie nicht mehr als ein Lüftchen waren.


  Ebenfalls dank ihm.


  Ari hatte sich bei genauer Betrachtung bereits in vielen brenzligen Situationen als Mann bewiesen.


  Nicht in allen. Oder doch? Das Schmunzeln fiel ihm sofort aus dem Gesicht, kaum dass es sich gebildet hatte. Darum ging es jetzt nicht. Bisher hatte Ari nie über dieses Thema mit ihm geredet.


  Wohin hatte Hákon den Jungen verschleppt?


  Zum tausendsten Mal starrte er aus dem Fenster. Hinter dem Kreis aus Erlen führte der Weg kurz vor dem Hügel auf die Straße. Tian rieb sich die Augen. Nie hatte er sich so sehr nach dem Anblick einer Staubwolke gesehnt.


  Violetter Himmel, in der Abenddämmerung grau wirkendes Gras, eine Staubwolke, die ersten Fledermäuse.


  Eine Staubwolke!


  Tian stellte sich auf die Brüstung, beschirmte die Augen mit der Hand. Wenn das nicht Aris Kutsche war, schmeckte heute noch ein Nachtmahr seine Faust. Einfach nur, weil es ihm danach verlangte. Wo war das Fernrohr? In dem Regal, wo es hingehörte.


  Ordnung.


  Die hatte Ari auch von ihm gelernt.


  Einer der Wachposten trabte an die Kutsche heran, dann preschte er vor, direkt auf das Tor zu. Er zwängte sich mit dem Pferd hindurch, obwohl die Zweige es noch nicht freigegeben hatten. Fetzen seines Mantels blieben in den Erlen hängen. Das Tier wieherte erschrocken auf, Tian hörte es bis hierher.


  Da war etwas passiert. Umsonst riskierte der Bote nicht, von den störrischen Erlen aufgespießt zu werden.


  Tian sprang von der Brüstung und rannte die Außentreppe hinab. Der Reiter galoppierte auf ihn zu, zügelte unverschämt knapp vor ihm das Pferd.


  »Ari geht es schlecht. Hákon fürchtet um sein Leben, sagt, es sei ein Fluch gewesen. Du sollst kommen. Schnell.«


  »Runter vom Gaul.« Seine Stimme flatterte wie der Flaum eines frisch geschlüpften Vogeljungen im Frühlingswind. Er zog den Boten aus dem Sattel, schwang sich selbst hinauf. Mitten durch die Apfelbaumwiesen. Er musste zu Bjarki. Schnell. Dieser hatte Ari oft zusammengeflickt. Er würde ihm auch diesmal helfen können.


  Auf was für Geschichten musste sich der Kleine auch wieder einlassen? Er war ein Küken! Was bedeuteten schon knappe zweitausend Jahre?


  Das knarrende Geräusch der Obstpresse drang aus dem Cidre-Haus.


  Tian saß ab, stürzte beinahe die Stufen zum Pressenraum hinunter. »Ari!«


  Der Esel zuckte zusammen, als er losbrüllte.


  Bjarki verdrehte die Augen. »Lass den Jungen doch endlich los. Der ist erwachsen, der kriegt sein Leben hin, auch ohne dass du ihm den Arsch abwischst.«


  Ja. Aber nicht mit seinem unfähigen Vormund an der Seite.


  »Bjarki, beim Nachtalb! Ari ist etwas geschehen. Vielleicht stirbt er und du stapfst hier im Kreis!« Nein, Ari würde nicht sterben. Selbstverständlich nicht. Er hatte es nur gesagt, um Bjarki aus seiner Lethargie zu rütteln. Was waren die Worte des Boten? Hákon fürchte um sein Leben?


  Unsinn!


  War Bjarki taub? Er sah nicht einmal hoch, gab nur dem Esel einen Klaps auf die Kruppe und lief weiter, während die Presse den Saft aus den Äpfeln quetschte.


  »Deine Scherze sind kläglich, Tian. Halt den Mund und hilf mir lieber, die Säcke ...«


  »Keine Scherze! Ich scherze nicht mit Aris Leben!«


  Bjarki ließ die Hand sinken, die dem Eselhintern einen weiteren Klaps geben wollte. Seine Augen wurden kugelrund, dann rannte er an ihm vorbei.


  »Wir haben ein Pferd!«


  Bjarki stürmte weiter. Kurz vor dem Tor holte ihn Tian ein. Keuchend hielt er sich die Seite, während die Zweige zum zweiten Mal in kurzer Zeit eine Lücke freigaben. Die Kutsche hielt direkt auf sie zu. Tian wartete nicht, bis die Pferde ruhig standen. Er griff ihnen in die Zügel und Bjarki riss den Verschlag auf.


  Was hatte er? Bleich vor Schreck taumelte er zurück, fing sich und stürzte sich auf Hákon. »Wo ist der Rest von dem Jungen?« Bjarki zerrte Hákon aus der Kutsche. »Los! Rede! Wir vertrauen dir Ari an und du bringst ihn so zurück?« Um seine Nase wurde es noch eine Spur weißer. Diesmal aus Zorn. »Taugst du zu gar nichts?«


  Hákons Kinn knirschte, als Bjarkis Faust aufschlug. »Das nächste Mal bist du es, der statt eines Herzschlages Stahl in seiner Brust spürt und ich werde die Klinge in dir genüsslich hin und her ruckeln!«


  Hákon warf die Arme nach oben. »Warte! Ich kann das erklären!« Er faselte von einem Hinterhalt. Zigeuner hätten ihnen während einer Rast aufgelauert und als Ari die Reisekasse nicht hergeben wollte, sondern stattdessen einen jungen Kerl köpfte, hatte ihm dessen Vater einen Fluch ins Gesicht gebrüllt. Ari sei zusammengebrochen und der Zigeuner hätte ihm den Körper von der Seele gerissen und mitgenommen.


  Ari köpfte ein Breitgesicht wegen dieser Lappalie? Im Leben nicht! Der Junge weigerte sich hartnäckig, in Kinderträumen plündern zu gehen, um ein wenig Grusel zu verbreiten. Seine Weichherzigkeit brachte ihm seit Jahrhunderten Spott und Hohn ein.


  Zitternd und blass lag Ari auf der Kutschbank. Er wollte etwas sagen, doch Bjarki war schon bei ihm. »Sind keine Worte nötig, wenn keine Luft zum Atmen da ist. Wir kümmern uns um dich. Das wird wieder.«


  Wie Bjarki ein Lächeln zustande brachte, war Tian schleierhaft. Ihm selbst war nach Weinen zumute.


  Ari sah furchtbar aus. So, als ob es nie wieder mit ihm werden würde. Damals, als er ihn unter einem Haufen stinkender Gelbbärte herausgezogen hatte, hatte er ihn mit derselben Angst im Blick angesehen.


  Mit den Gelbbärten waren Bjarki und er fertiggeworden. Die Schlacht hatten sie dennoch verloren. Wie so viele davor, wie einige danach.


  Bjarki nahm den Jungen behutsam auf den Arm und trug ihn zur Mühle zurück. Auf jeder Treppenstufe versicherte er ihm, dass sie seinen Körper suchen und finden würden und dass alles wieder gut werden würde.


  Oben angekommen, bettete er ihn auf sein Lager.


  »Das ist gefährlich«, murmelte Bjarki zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wenn dieser Drecksack Aris Körper etwas antut, hatten wir mal einen Fürsten.«


  »Sag so etwas nicht.« Tians Magen zog sich zusammen. Ein seelenloser Körper, unfähig zu reagieren, in den Händen eines Breitgesichtes mit magischen Kenntnissen, das den Besitzer dieses Körpers abgrundtief hasste. Viel schlimmer ging es wahrlich nicht.


  Ari stöhnte, konnte die Augen kaum offenhalten. Plötzlich krümmte er sich zusammen, wollte Tians Arm fassen, doch seine Hand zerfloss wie Nebel. »Mein Herz«, japste er.


  Auf Aris Brust war ein großer dunkler Fleck zu sehen.


  »Wo bei allen Sumpfgeistern wart ihr?« Dem Zigeuner würde er den Gegenfluch aus der Kehle würgen.


  »Frag Hákon.« Ari sprach zu leise. »Ich weiß es kaum noch.«


  »Den alten Kerl mache ich fertig!« Dumpfe Wut kochte ihm bis zu den Ohren. An Hákon konnte sie sich prächtig entladen.


  »Das hilft dem Jungen nicht.« Bjarki rieb sacht über Aris Brust. Wo seine Finger die Seele berührten, bildeten sich Wolkenwirbel. »Es fühlt sich heiß an.« Bjarki blies die Wirbel weiter auseinander. »Eine Seele muss kühl sein. Die von einem Nachtmahr ohnehin. Wie soll ich ein Fieber senken, das nicht in einem Körper steckt?«


  »Tu es.«


  »Wie?«


  »Was weiß denn ich?«


  Wenn Ari starb? In Tians Hals wurde es eng.


  Bjarki kaute auf seiner Unterlippe, bis sie rot leuchtete. »Darauf bin ich nicht vorbereitet. Seit wann verfluchen Menschen Nachtmahre?«


  »Bei jeder Gelegenheit.« Sprich, nach jedem Albtraum. »Nur bis jetzt waren ihre Flüche wirkungslos.«


  »Abgebrochene Pfeilspitzen, Schwertschnitte, offene Rippenbrüche ... kein Problem. Aber eine fiebernde Seele?«


  »Soll das heißen, du bist ratlos?« Das war er nie. »Trau dich das ja nicht!«


  »Tu ich aber. Ich kann`s nicht ändern.« Vorsichtig schob er Ari ein Kissen in den Nacken. »Als wenn man Nebel bettet.« Hilflos sah er zu Tian. »Ich habe noch nie eine Seele mit meinen fleischlichen Händen berührt. Ich habe Angst, ich mache Ari kaputt.«


  »Dann pass auf, verdammt noch mal!«


  »Ich wünschte, ich könnte einschlafen und aus der Haut fahren. Dann könnte ich Ari besser helfen. Wäre wie er und er würde sich für mich wieder fest anfühlen.«


  Jammern brachte nichts. Schon vor Sorge würde Tian kein Auge zubekommen.


  Ari drehte den Kopf und erstickte ein Wimmern im Kissen. Tian hörte es dennoch. Überdeutlich. Bjarki anscheinend auch, denn er zog sich den Jungen an die Brust, obwohl er in Schwaden aus seiner Umarmung floss. »Ich kenne nur einen, der eventuell eine Ahnung von dunklen Flüchen haben könnte: Erec.«


  »Den alten Spinner?« Seine Existenz reichte nach eigener Aussage bis weit vor die Erschaffung Átthagars. Allerdings nur, wenn er betrunken war.


  Bjarkis Brauen rutschten über seine hohe Stirn. »Willst du grübeln oder helfen?«


  »Helfen.«


  »Dann los!« Einhändig blätterte er in seinem abgegriffenen Notizbuch. »Ich suche unterdessen das passende Kraut gegen Herzschmerzen. Wenn ich es räuchere, wirkt es vielleicht auch seelisch.«


  »Liebe.«


  »Was?«


  »Liebe hilft gegen Herzschmerzen.« Laut seiner Großmutter half dieses Gefühl gegen alle Zipperlein – egal ob seelischer oder körperlicher Natur.


  »Gute Idee. Stell mir eine Liste mit allen ungebundenen Mädchen zusammen, die Aris Geschmack treffen könnten.«


  »Meinst du das ernst?« Da waren Katla, Lilja, Elín …


  Bjarki verdrehte die Augen. »Raus!«


  Ari stöhnte auf, schlang die Arme um seine Brust. »Einen Dolch.«


  Er wollte doch nicht sterben? Tian zwang ein Schluchzen zurück, um reden zu können. »Junge, so weit ist es noch nicht. Davon abgesehen haben wir keinen Nachfolger für dich. Bjarki und ich pfeifen auf deinen Titel und Hákon würde ich ihn an deiner Stelle auch dann nicht geben, wenn er darum bettelte.«


  »Einen Dolch!«, brüllte Ari. »Sofort!«


  »Fürst?« Bjarki sah aus, als stünde er kurz davor, einen Sterbenden zu verprügeln. »Diesen Unsinn will ich von dir nicht hören. Wir brauchen dich und das weißt du auch. Im Moment kannst du ohnehin keine Waffe halten und zu diesem Zweck werde ich dich nicht in einen Traum schleifen. Uns wird schon etwas einfallen.«


  »Schneide die Splitter aus meinem Herz«, japste Ari und verkroch sich zurück in Bjarkis Arm. »Sie müssen raus. Alle.«


  »Splitter?« Bjarki tauchte mit flinken Fingern in Aris Brustkorb ein und verursachte weitere Wolkenwirbel. »Da ist nichts. Wie sollen die in dein Herz gekommen sein?«


  Ari stöhnte, sodass sich Tians eigenes Herz zusammenzog.


  Erschrocken nahm Bjarki seine Finger aus Ari. »Tut mir leid. Ich wollte nur nachfühlen, um sicher zu gehen.«


  »Sie sind da.« Aris Lider schlossen sich. Matt sank er zurück.


  Der arme Junge fantasierte. Tian blies sacht in die Stirnfedern seines Zöglings.


  Bjarkis nebelgraue Augen wurden schmal. »Geh zu Erec. Er muss uns helfen.«


  Tian flüchtete aus der Mühle.


  Aris Leid war nicht mitanzusehen. Wehe Erec wusste keinen Rat. Wehe Ari überlebte diese Katastrophe nicht. Wehe Hákon lief ihm über den Weg. Wehe Ari verließ noch einmal ohne seine Begleitung Brocéliande. Wehe!


  Ach verdammt!


  


  Erec saß Pfeife rauchend vor seinem Steinhaus.


  Selig lächelte er einen blühenden Hortensienstrauch an.


  Der Tabak roch seltsam. War ihm beim Stopfen eines seiner letzten Haare in die Pfeife geraten?


  »War mir klar, dass du zu mir kommst.« Erec grinste über den Pfeifenkopf hinweg. »Du willst wissen, wo wir Aris Körper finden und spekulierst mit meiner altersbedingten Weisheit.«


  »Du hast davon gehört?« Die Nachricht musste Flügel gehabt haben.


  »Eben gerade. Von Hákon. Pfeifchen gefällig?«


  Tian winkte ab. Dafür war jetzt keine Zeit. »Raus mit der Sprache. Wenn der breitgesichtige Zigeuner mordlüstern ist, erlebt Ari seine letzten Momente.« Verdammte Tränen. Tian wischte sich übers Gesicht.


  »Mord ist nicht nötig.« Erec betrachtete die Rauchkringel, die vor ihm aufstiegen. »Ohne Nahrung und Pflege stirbt früher oder später auch der Körper eines Nachtmahres. Spätestens dann löst sich Ari im Zwielicht auf.«


  »Und was können wir dagegen tun?« Tian schluckte die Tränen hinunter.


  »Sprüche murmeln und im Mondschein mit Kräutern um sich werfen, wird nicht genügen.«


  Na dann, gerade hatte er mit seiner Sichel losziehen wollen.


  »Ein schlichtes Blutopfer wäre ebenfalls zu mager. Damit lassen sich nur kleine bis mittelgroße Zauber bewerkstelligen. Leben in einen sterbenden Körper zurückzurufen, ist der zweitgrößte Zauber überhaupt.«


  Blutopfer? Tians Magen fühlte sich flau an.


  »Hinzu kommt, dass ein Leben nicht sinnlos auf der Straße herumliegt und dir zuruft: ›Bitte sammel mich auf und stopf mich woanders rein‹. Jedes Leben hat seinen Platz und wenn du es nimmst, musst du es mit Gewalt tun oder zumindest heimlich.«


  »Stehlen?«


  Erec nickte. »Es gab eine Zeit, da haben wir das jedes Jahr zur Mittwinternacht getan.«


  »Gemordet?«


  »Geopfert.« Erec räusperte sich. »Damals verehrten uns die Breitgesichter und versuchten alles, um uns bei Laune zu halten.«


  »Blödsinn. Niemand verehrt seinen Albtraum.« Während seiner Traumbesuche begegnete ihm meist Angst, gerne auch feinste Panik und ganz selten, und daher umso kostbarer, Begierde.


  Erec pflückte einen Grashalm von seinem nackten Zeh.


  »Anfangs schon. Die Menschen nannten uns Dämonen, weil wir während des Schlafes unsere Körper verlassen konnten. Originell, nicht?«


  Unglaublich originell.


  »Sie bastelten sich Traumfänger aus Federn und hofften, dass wir ihre Träume verschonen würden.« Erec lachte auf. »Damals waren die Breitgesichter noch naiver als heute, kaum vorstellbar.«


  »Komm auf den Punkt.« Während Erec in Historien stocherte, litt sich Ari durch einen verdammten Fluch.


  Widerlich gelassen kratzte Erec seine Pfeife aus und stopfte sie neu. »Zu jeder Mittwinternacht schenkten uns die Menschen ein Kind. Dafür erbaten sie für sich und das Land Fruchtbarkeit für das kommende Jahr. Uns kam es gelegen. Von Träumen kann die Seele eines Nachtmahres leben, aber nicht sein Körper. Bis dahin hatten wir per Losverfahren jedes Jahr einen aus unseren Reihen gewählt, der sein Leben in dieser Nacht zum Wohle aller hergeben musste. Jedoch begriffen wir nach dem ersten Versuch, dass sich Menschen besser als Opfer eigneten. Magie will Wärme und menschliches Blut glüht im Vergleich zu unserem.« Erecs Augen glänzten, während sein altes Hirn Erinnerungen durchkämmte. »Da Magie im Zwielicht geboren wird, trafen wir uns zu diesem Ritual im Traum des zu opfernden Kindes. Der Fürst schnitt das junge Leben aus dem Traum und schwemmte es in den kargen Boden Átthagars. Jedes Jahr brachten wir damit das Eisland zum Blühen.«


  Tians Gänsehaut blühte ebenfalls. Er entstammte einem Volk aus Kinderschlächtern. Diesen Schreck musste er erst einmal verdauen. Hundert Jahre brauchte er sicher dazu.


  »Alles war gut«, sinnierte Erec. »Die Sommer wurden wärmer und die Winter milder. Die Gletscher schmolzen an den Rändern und gaben fruchtbares Ackerland preis. Die Eismenschen vermehrten sich und wir schlemmten nachts in ihren Träumen und tagsüber in Rentierbraten und Apfelmost, doch dann geschah etwas Unvorstellbares.« Mit tiefem Bedauern schüttelte er den Kopf. »Kjell wachte zu dieser Zeit über die Mittwinterrituale. Er war ein sehr junger, aber auch ein sehr fähiger Fürst. Ähnlich wie Ari.« Sein Lächeln ließ ihn jünger aussehen, obwohl es sein Gesicht noch mehr zusammenknautschte.


  »Ich war noch grün hinter den Ohren. Es war das erste Mittwinterfest, bei dem ich mir ein Mädchen nehmen durfte. Die Feuer brannten und ihre Funken verglühten auf dem Weg in einen schwarzen Himmel. Ich hatte zwischen ihnen getanzt und hielt nun meine Liebste im Arm wie Kjell das Opferkind. Ich wusste, was geschehen würde und es störte mich nicht.«


  Erec als junger Nachtmahr. Ohne Hautfalten, die unter dem Haaransatz begannen und sich in ständiger Wiederholung bis zu den Zehen zogen, nur noch selten von einer Feder unterbrochen. Kaum vorstellbar.


  »Plötzlich drängte sich ein Mann durch die Feiernden. Niemand wusste, wie er es fertig gebracht hatte, sich in den Traum zu schleichen. Bleich wie der Tod starrte er auf das Wesen, das seinen Sohn auf dem Arm hielt.


  Ich bin mir heute noch nicht sicher, ob er begriff, dass er in dem Todestraum seines Sohnes steckte.« Erec schloss die Augen. »Kjell befreite das Leben aus dem kleinen Körper, während geschliffenes Kristall zarte Haut ritzte. Der Vater brüllte, kaum dass er den ersten Blutstropfen sah. Er schlug den Nachtmahr nieder, der ihn aufhalten wollte, und stürzte sich auf den Fürsten. Der stieß ihn mühelos von sich.


  Kjell ignorierte das Flehen und Schreien des Mannes, er senkte den Dolch langsam in das Herz des Knaben.


  Ich weiß noch, wie die Tränen des Vaters den Dreck auf seinen Wangen wegschwemmten. Er konnte seinem Sohn nicht mehr helfen. Sein Leben versickerte im Zwielicht und schenkte den Eismenschen und uns Leben und Nahrung.« In Erecs Mundwinkeln zuckte es. »Dem Mann war es gleichgültig. Er sah nur sein sterbendes Kind.« Als der Alte die Augen öffnete, war sein Blick hart. »Im nächsten Jahr brachte uns niemand ein Kind. Auch nicht im übernächsten. Das ging viele Jahre so.


  Die Kälte kam zurück und das Eis wuchs bis dicht an die Küste. Kjell dachte nicht daran, sich dem Trotz der Menschen zu beugen. In einer eisigen, mondlosen Nacht flog er zu den Siedlungen der Breitgesichter, drang unbemerkt in ihre Behausungen ein und schlich sich in den Schlaf der Kinder.« Das faltige Gesicht verschwand hinter einer Rauchwolke. »Er stahl ihre jungen Leben direkt aus ihren Träumen.«


  Tian wollte nicht wissen, wie die Geschichte weiterging.


  »Am nächsten Morgen erwachte kein einziges Kind. Danach begannen die Kriege. Du kannst dir denken, warum. Seit dieser Zeit hassen und verachten uns die Breitgesichter noch mehr, als sie uns fürchten.«


  Verständlich. Tian war flau. Er hatte nie einen leiblichen Sohn gehabt, aber wenn jemand Ari erdolchen oder auf eine andere Weise sein Leben stehlen wollte, würde er Streifen aus demjenigen schneiden. Zuerst im Traum, dass er wusste, was auf ihn zukam, dann im wachen Zustand. Eine gute Option für den Zigeuner.


  »Die Menschen schlugen sich tapfer, auch wenn wir Nacht für Nacht in ihre Träume einfielen und ihren Kampfgeist zermürbten. Aber wir besaßen schlichtweg mehr Erfahrung und die besseren Waffenschmiede. Eines Tages waren wir die einzigen Bewohner Átthagars. Weißt du, was das bedeutete?«


  »Keine Träume.«


  Erec nickte. »Ein kahl gefressenes Zwielicht. Es dauerte nicht lange und unsere Seelen standen kurz vorm Verhungern. Schließlich begannen wir, uns gegenseitig im Zwielicht aufzulauern, bis der Rat entschied, dass Kjell für seine voreilige und grausame Tat bestraft werden sollte. Damit sich so etwas niemals wiederholte, verbot er es generell, den Breitgesichtern ihre Leben aus ihren Träumen zu stehlen.


  Kjell wurde verbannt und der kristallene Dolch zerschmettert. Ich habe selbst mitgeholfen, die Scherben im Meer zu versenken.«


  Tian hätte gerne geschluckt, wenn seine Kehle nicht staubtrocken gewesen wäre.


  »Wie auch immer«, plauderte Erec weiter. »Kjells Schicksal versank in unser aller Albtraum, in den uns die Robbenfett schlürfenden Berserker zwängten. Mit ihren langen Booten legten sie vor unserer Küsten an. Wir konnten unser Glück kaum fassen. Träume, die vor Gewalt und sinnloser Grausamkeit nur so strotzten. Eine derbe, aber nahrhafte Kost, die wir bitter nötig hatten. Wir genossen jedes Quäntchen Irrsinn und Größenwahn, Gier und Leidenschaft, bis es den Gelbbärten zu bunt wurde und auch sie uns zum Kampf herausforderten.


  Auf die altmodische Weise. Schwert gegen Schwert. Mann gegen Mann. Lange Zeit konnten wir ihnen standhalten, aber eines Nachts spürte uns eine Handvoll in unseren Horten auf, während wir dem Rest von ihnen die Träume vergifteten. Sie töteten viele von uns im Schlaf. Von da an war unser Schicksal besiegelt.«


  Wenigstens war jeder von diesen Bastarden mit Átthagar zusammen untergegangen, der sein Schiff nicht schnell genug erreichen konnte.


  »Und was mache ich jetzt mit Ari?« Vor lauter traurigen Geschichten hätte er beinahe den Grund seines Besuches vergessen.


  »Ari?« Erecs verwirrt blickendes Gesicht waberte zwischen den Rauchwolken. »Wieso? Hat der Junge ein Problem?«


  Nach zwei Atemzügen verschwand der dringende Wunsch, den Alten zu schütteln, bis sein Rat brockenweise auf den Kies zu seinen Füßen klatschte.


  »Ari hat keinen Körper mehr.« Beim Nachtwind!


  »Richtig!« Erec schlug sich die Hand vor die Stirn. »Drei Möglichkeiten: Erstens: Ihr findet seine Hülle rechtzeitig, will meinen, bevor sie stirbt und hofft, dass sie Ari wieder annimmt und regeneriert. Zweitens: Ihr findet ihn zu spät, dann müsst ihr beten, dass Ari die Ekelschwelle überspringt und sich in seine faulende Hülle traut, um sie zum Essen und Trinken zu überreden oder drittens: Ihr findet ihn gar nicht. Dann dünnt Ari mit der Zeit aus und verschwindet.«


  »Noch eine Option?« Motivieren konnten ihn alle drei nicht.


  »Oder Plan X.« Er zog einen durchsichtigen Dolch aus seinem Gürtel. Haarfeine Risse überzogen die Waffe von der Spitze der Schneide bis zum Schaft. »Was Apfelbäume auf Permafrostböden gedeihen lässt, sollte auch in der Lage sein, Ari zu helfen.«


  Tian sollte ein Kind töten?


  Und wo zum Nachtfrost hatte der Alte die Waffe her?


  Erecs Zwinkern aus moosgrünen Augen schürte Tians Misstrauen. »Bevor wir uns den Kopf zerbrechen, müsst ihr Aris Körper erst einmal finden. Viel Spaß dabei. Ich für meinen Teil lege mich jetzt aufs Ohr und gönne meinem eigenen Körper etwas Ruhe, während ich mir einen schönen Traum zum Plündern suche.« Er schlurfte ins Haus und kurze Zeit später polterte es gefolgt von einem derben Fluch. Erec war im Laufen eingeschlafen und aus sich herausgefallen.


  Tian verbarg den Kopf in den Händen. Falls es Bjarki noch nicht getan hatte, würde er Ari für diese Schwachsinnstat, sich hinterrücks von einem dahergelaufenen Zigeuner bestehlen zu lassen, verprügeln.


  


  (Amsterdam, Vondelpark, Gegenwart)


  


  »Die Einladungen zu deiner Ausstellung sind da.«


  Martin hielt ihr eine der Klappkarten hin, sodass Pat sie mit ihren verschmierten Händen nicht anfassen musste.


  »Leider bekommen wir kein Sommersonnenwendfeuer im großen Innenhof genehmigt.«


  »Schade.« Das Feuer wäre klasse für die Atmosphäre gewesen.


  Kunst, Körper, Kultur und Natur in der alten Druckerei am Sarphatipark. Die Gäste werden gebeten, sich auf Zuruf als Körperkunst-Modell zur Verfügung zu stellen. Wer herausgepickt wird, entscheidet das Los. Pro Abzug ist eine Spende von mindestens 50 Euro zu entrichten, gerne mehr. Das Geld kommt der Restaurierung der Druckerei zugute, in deren Räumen Nachwuchstalente gefördert werden sollen.


  Wann: logischerweise am 21. Juni 2013


  Einlass: 20 Uhr


  Auslass: nicht vorgesehen und wenn, nur mit leeren Brieftaschen.


  Fragen ausschließlich per E-Mail stellen: patricevanbasten-körperkunstlebt@mail4u.nl


  Schick. Auf dem Deckblatt war ihr Lieblingsmodell Caspar zwischen die Baugerüststangen einer Fassade geflochten. In den richtigen Abständen zogen sich graue Streifen über seinen Körper und an Brust und Oberschenkel flatterten Baufolienfetzten im Wind. Die Idee, die alte Druckerei als Location zu wählen, stammte von Svana. Martins Freundin hatte dort bereits früher Aufnahmen für eine Architekturzeitschrift gemacht und kannte jede noch so verborgene Ecke des Gebäudes.


  Ihr verdankte er seinen Job in der Redaktion und die Tatsache, dass er die Scheidung von Pats Mutter überstanden hatte.


  Svana war cool. Wann immer sie es sich einrichten konnte, war sie bei den Aktionen dabei und knallte Pat ihre ungeschminkte Meinung vor den Latz. Svana sah sofort, wenn etwas nicht stimmte. Ob es das Licht war oder Caspars Laune, ob die Farbkombination zu sanft oder zu gewagt war. Sie gab nie konkrete Anweisungen, das hätte sich Pat auch verbeten, sondern wies nur darauf hin, dass etwas nicht korrekt war.


  Sie bemutterte nie. Sie schimpfte nie. Sie lachte zwar auch selten, dafür konnte Pat mit ihr über Gott und die Welt philosophieren. Auf seine Weise war Martin bis über beide Ohren in sie verliebt, was allerdings nur diejenigen mitbekamen, die ihn mindestens so lange kannten wie Pat. Es war schön, ihn glücklich zu sehen. Mit Ineken war er das nie gewesen, dazu war Pats Mutter zu angespannt.


  In ihrer Nähe welkten die Zimmerpflanzen und Pat hielt es keine Stunde mit der Frau aus. Sie war heilfroh, dass der Richter damals über die massiven Proteste ihrer Mutter hinweg erlaubt hatte, dass Pat bei ihrem Vater bleiben durfte. Bis jetzt hatten weder sie noch Martin diese Entscheidung bereut.


  »Bin ich das?« Caspar reckte den Kopf so weit nach vorne, wie es seine Fesseln zuließen. »Wow! Sieht gut aus.«


  »Siehst du immer. Lehn dich wieder an.« Pat griff in den Eimer. Der Schlamm glitschte durch ihre Finger, lief träge an ihren Handkanten hinab und tropfte aufs plattgetretene Gras. Eine fantastische Konsistenz. »Bereit?«


  Caspars braune Rehaugen wurden weit vor Erwartung. »Mit dem Bauch sei vorsichtig. Das Zeug sieht kalt aus.« Er streckte sich in den Sisalfesseln. Pat bildete sich ein, sein vor Anspannung hart schlagendes Herz zu hören.


  So musste es sein.


  Der Moment vor dem Beginn.


  Der absolute Anfang, wenn aus einem Menschen Kunst wurde. Er war heilig. Das schienen die Zuschauer ebenso zu empfinden. Mucksmäuschenstill umstanden sie den Baum, an den ihr Modell gebunden war, und warteten, was als nächstes geschah.


  Pat atmete tief ein. An Caspars Halsschlagader pulsierte sichtbar das Leben. »Hältst du drauf, Martin? Ich will seinen Gesichtsausdruck, wenn ich ihn zum ersten Mal berühre.« Dieser winzige Augenblick strotzte vor Intimität.


  Martin nickte und fokussierte mit der Kamera Caspars Miene. Er war ein guter Journalist, soweit das Pat beurteilen konnte, ein hervorragender Fotograf und ein mehr als tauglicher Vater.


  Kühl und sämig. Der Matsch klatschte auf die sommerwarme Brust. Caspars erschrockenes Keuchen echote von einigen der Umstehenden wider. Sie fühlten mit. Das war gut für die Gesamtstimmung.


  »Gott!« Caspar schnappte nach Luft, streckte sich noch weiter nach hinten. »So kalt!«


  »So gut!« Quer über seinen Oberkörper mit auslaufenden Fingern, sodass fünf ungleichmäßige Streifen aus dem braunen Fleck gezogen wurden. Die Farbe entsprach nicht exakt der Rinde des Baumes, aber das konnte sie später mit Mulchkrümeln und Sand korrigieren.


  Wieder in den Eimer, wieder zwei Ladungen voll Schlamm. Unter ihren Händen schlug Caspars Herz schneller.


  Kreise, Achten, ein paar Wellen. Sie hatte Zeit. Seine warme Haut wurde kühler, im selben Maß, wie sich der Schlamm erwärmte.


  »Ab jetzt wird`s schön. Kannst weitermachen, bis es dunkel wird.« Er schnurrte wie ein Kater auf der Ofenbank. Seine Miene entspannte sich und der Ausdruck genießender Hingabe verklärte sein hübsches Gesicht.


  Fantastisch, wie sensibel er reagierte. Er war mit Abstand das beste Modell für Körperkunst in ganz Amsterdam.


  »Schmeiß mal dein Kopfkino an. Ich filme.« Martin ging näher heran. »Entweder denkst du an etwas extrem Leidvolles oder an etwas noch extremer Lustvolles, aber was es auch ist, ich will es in deinem Gesicht sehen. Je emomäßiger du rüberkommst, desto mehr Klicks hagelt es auf YouTube. Aber hüte dich und verpasse meiner Tochter eine Rolle in deinem Film.«


  »Steck dein Vater-Ding weg.« Pat strich Caspar besonders tief und besonders zärtlich über den Unterbauch, schon um Martin abzuhärten. »Wir sind bei der Arbeit. Was zählt, ist das Ergebnis, nicht, wie wir dort hinkommen.« Meistens arbeitete Martin zu hundert Prozent professionell. Sein väterlicher Schutzinstinkt überkam ihn nur an sensiblen Tagen.


  »Brauche kein Kopfkino«, japste Caspar. »Pats Berührungen genügen mir völlig. Für beide Enden deiner Messlatte.« Sein winziges Zwinkern galt ihr.


  Martin knurrte.


  Hoffentlich reichte der Eimer. Nur Caspars schöne Augen durften noch herausschauen. Braun in Braun. Angeschmiegt an den rauen Baumstamm, die Arme an die Zweige der Astgabel gebunden, würde er ein wundervolles Bild abgeben.


  Langsam verteilte sie zentimeterdicke Schichten. Ihre Hände glitten durch krümelige Nässe, schoben sich höher bis zum Hals. Caspar hatte die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet.


  Noch eine Handvoll Schlamm. Pat verteilte sie zwischen ihren Handflächen, berührte dann seine Wangen.


  Dicke Streifen, kleine Klümpchen.


  Nach und nach verwandelte sich Caspar in einen Teil des Baumes. Diese Momente waren magisch und nicht nur für ihn ein absoluter Genuss. Pat fuhr mit dem schlammigen Finger über seine Lippen. Nur kurz zuckte er zusammen, dann seufzte er, als empfinge er eine Liebkosung. Bei den Lidern war Pat vorsichtig. Auch bei der Nase.


  Martin war ins Stadium permanenten leisen Fluches hinübergeglitten. Ein gutes Zeichen. Er war im Fluss. Ebenso wie sie, ebenso wie Caspar. Jede ihrer Berührungen erwiderte er mit einem leisen Seufzen.


  »Der ist komplett weg«, wisperte Martin. »Sieh ihn dir an. Wetten, er hält sich selbst für einen Baumgeist?«


  »Einen, der vom Frühlingswind gestreichelt wird.« Pat beneidete ihn darum, sich bedingungslos hingeben zu können. Sie arrangierte das Setting, sorgte für die richtige Grundstimmung und er ließ sich vertrauensvoll, im wahrsten Sinne des Wortes, in ihre Hände fallen.


  »Soll ich mit dem Sand loslegen?« Svana tippte sie an. »Der Schlamm trocknet zu schnell.«


  Der erste warme Tag im Mai. Heute Abend würde sie auf dem Dach der Trulla die Bilder auswählen, nebenbei heißen Tee schlürfen und sich unterm Sternenhimmel einreden, es sei eine laue Frühlingsnacht.


  Das Hausboot gehörte Martin, aber er wohnte lieber bei Svana. Angeblich, um Pat mit ihren siebzehn Jahren mehr Privatsphäre zu gönnen.


  »Patrice? Der Sand.«


  »Mach.« Pat griff wieder in den Eimer und dann mit vollen Händen in Caspars Locken. Ein seliges Lächeln umspielte seine Lippen, das allerdings die angetrocknete Matschschicht einriss. Händeweise der braunen Masse strich sie in seinen Haaren aus.


  Perfekt. Nur noch wenig Haut schimmerte durch das Braun. Svana fächerte Sand auf die feuchte Erde und verteilte zum Schluss noch ein paar Mulchbrocken.


  »Schmieg dich dicht an den Stamm, vor allem mit der Wange.« Pat wartete, bis Caspar träge reagierte. Die Ritzen zwischen seinem Gesicht und dem Holz spachtelte sie aus und krümelte etwas getrockneten Oregano darüber. Beinahe wie Moos. Caspar wirkte, wie aus dem Baum gewachsen.


  »Sie werden uns mit Preisen überschütten«, murmelte Martin und kniete sich vor das Arrangement aus Mensch und Natur. »Irgendwann, wenn wir mal berühmt sein sollten.« Er liebte Aufnahmen aus der Froschperspektive. »Die Zuschauer sind auch begeistert. Wir hätten Eintritt nehmen sollen.« Er schwenkte kurz zu dem Publikum, das zögernd näher kam In Pats Bauch breitete sich das warme Gefühl verdienten Stolzes aus. Mit siebzehn gehörte sie in der Szene zu den Jüngsten und bei Weitem nicht zu den Schlechtesten. Seit sie ein Double von Ville Valo unter den Fingern gehabt und für drei glorreiche Wochen jeder Fan des HIM-Sängers den Fake auf YouTube angeklickt hatte, klebten Ruhm und Ruch gleichermaßen an ihr.


  Die ersten Bitten, sich ebenfalls vor laufender Kamera in urbane Grenzbereiche der Gesellschaft wenigstens körperlich integrieren zu lassen, waren bereits von einigen deutschen und niederländischen C-Promis eingegangen.


  Martin hatte ihr abgeraten. Sie hätte einen Ruf zu verlieren.


  Svana verpflanzte Grasbüschel um Caspars Füße. »Jetzt stimmt es richtig. Sieh mal, Pat.«


  Der Baum-Mann. Jeder Ent war ein Dreck dagegen. Überall in ihr kribbelte es. Perfekt. Einfach perfekt.


  Martin ließ keine Perspektive aus und Caspar schaffte es, den entspannt hingegossenen Gesichtsausdruck beizubehalten. Mit Profis zu arbeiten, war ein Geschenk.


  »Die Fesseln sieht man erst auf den zweiten Blick.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Svana ihre gemeinsame Arbeit. »Aber dafür wächst einem dann eine Gänsehaut. Die Idee mit dem Sisal aus dem Baumarkt war klasse von dir. Das kommt hübsch grob rüber. Auch mental.«


  Der bezwungene Geist, die gefesselte Natur ... zu lasch. Für den Titel der Serie musste sie sich etwas Reißerisches ausdenken. Brainstorming auf Trullas mit Gras bewachsenem Dach mit plakatgroßen Schmierzetteln.


  »Hältst du es aus, Caspar?«


  Ihr Ent brummte ein entspanntes Ja. Süß, wie er mit dem Baum kuschelte. Leider hatte er eine Freundin, die sicher oft die Rolle des Baumes übernahm. Ab und an würde Pat nur zu gern mit ihr tauschen. Sich eng genug an den anderen schmiegen, um jedes Quäntchen seiner Wärme, seines Duftes zu teilen. Die Zartheit der Haut auf der eigenen fühlen, das vielleicht kratzige Kinn an der Wange spüren.


  Der Baum hatte es gut. Capars Freundin auch.


  Blödes Weib!


  »Der ist im Elysium.« Martin lachte. »Der steht auf so was.« Er ging für eine Aufnahme mit möglichst viel Publikum ein paar Schritte zurück.


  Nach einer Weile nickte er zufrieden und fütterte seinen Laptop mit der Speicherkarte. Auf seiner Miene spiegelte sich mehr und mehr satte Zufriedenheit.


  »Komm mal her, Pat. Das musst du dir ansehen.« Er drehte den Laptop weiter zu ihr.


  Wahnsinn, wie er den sehnsuchtsvollen Ausdruck auf Caspars Gesicht eingefangen hatte. Die Bilder mit dem verschmierten Matsch sahen noch besser aus als die, wo Caspars komplettes Gesicht bedeckt war. Ganz klar, für die Detailaufnahmen kamen nur diese in Frage.


  Der Mund.


  Er wartete auf sinnliche Küsse, nicht auf eine Fingerkuppe mit Schlamm. Aber genauso sehnsüchtig nahm er ihn an. Eines Tages würden sich Maler und Fotografen um Caspar reißen, aber bis dahin gehörte er ihr.


  »Ich habe eine Überraschung für dich.« Nur kurz sah Martin von seiner Arbeit auf. »Der Artikel mit der Ankündigung deiner Ausstellung ist heute im Telegraaf erscheinen.« Er minimierte das Bild und öffnete stattdessen einen Link. »Macht was her, findest du nicht?«


  Ein paar Zeilen über eine noch sehr junge Künstlerin in Amsterdam, die sich in ihren gewagten Installationen dem Thema Mensch und Natur widmete.


  Auf dem Foto band sie Caspar an einen abgebrochenen Strommast – mit Stacheldraht.


  Um die Dramatik der Szene zu unterstreichen und eine dezente Assoziation zu den christlichen Wurzeln der westlichen Kultur zu wecken, war Caspar bis auf einen Lendenschurz ursprünglich nackt gewesen, kam dann aber mit dem Draht nicht klar. Auf dem Bild steckte er in einem Twill-Anzug. Um die robuste Kleidung hatte er nach dem ersten Versuch regelrecht gebettelt. Einzelne Narben hatte der Arme dennoch davongetragen, aber die Aktion am Sarphatipark war ein echter Erfolg gewesen.


  Mit den Polizisten war sie später klargekommen und eine Verwarnung hatte es nur gegeben, weil aus der Aktion ein spontanes, aber unangemeldetes Event geworden war. Halb de Pijp hatte sich um den leidenden Caspar versammelt.


  Am Ende des Artikels standen ein paar Eckdaten zu ihr und die Ankündigung ihrer Ausstellung.


  »Das ist noch nicht alles.« Grinsend zog er ein Lifestyle-Magazin aus seinem Rucksack. »Mein Chef hat gute Kontakte und in Farbe macht das Foto doppelt so viel her.«


  Zwar war der Artikel fast beim Impressum, aber wen störte das? Pat steckte die Zeitschrift ein. »Du bist ein Schatz.«


  Martin zog seine Nase kraus. »Gern geschehen.«


  Himmel, war das aufregend. Ihre Zukunft hatte begonnen. Bevor sie nervös werden konnte, konzentrierte sie sich auf die Unterarme zweier Fans, die dort unbedingt ein Autogramm von ihr haben wollten. Beide Jungs waren nicht älter als zwölf, aber das spielte keine Rolle.


  Svana schenkte Pat und sich selbst einen Thermoskannenkaffee ein. Caspar musste arbeiten, was hieß, sich geduldig von den Zuschauern fotografieren und filmen zu lassen. Manche tippten behutsam an die trocknende Erde, ein Mädchen zupfte an seinen Haaren und kicherte, weil er sich nicht wehren konnte.


  Ab und an schwenkten die Handys auch in ihre Richtung. Svana zog die Kapuze ihres Sweatpullis über den Kopf. »Ich will mich nicht auf YouTube wiederfinden«, maulte sie Martin an, der zu lachen begonnen hatte. »Das ist nervig und nicht toll.«


  »Und ich fände es toll, wenn ihr mich befreien würdet. Mir schlafen die Beine ein.« Caspar zog eine Flunsch und der Schlamm bröckelte von seinen Wangen.


  »Armer schwarzer Kater.« Pat löste seine Fesseln. »Hast lange genug ruhig gehalten.« Für ihre Ausstellung durfte sie nicht vergessen, die Modelle in bequemen Positionen zu drapieren. Länger als zwei Stunden mussten sie es aushalten können.


  Martin verstaute die Eimer und Kisten im Fahrradanhänger, während Svana Caspar half, sich aus seiner Dekoration zu pellen.


  Pat rubbelte ihre Hände an einem der Handtücher wenn nicht sauber, dann wenigstens trocken. Caspar würde dreckig nach Hause fahren müssen. Er grinste sie unter seinen erdigen Locken heraus an und reckte den Daumen in die Luft. Ihr Modell war hart im Nehmen bei solchen Dingen.


  »Melde dich, wenn du mich wieder brauchst.« Er zog seine Anziehsachen über den bröselnden Dreck und stieg auf sein Rad.


  Er sah gut aus. War ungemein charmant. Besaß einen anbetungswürdigen Körper, den er garantiert heute Nacht seiner Freundin schenken würde.


  Hoffentlich wusste sie ihr Glück zu schätzen.


  »Bist du immer noch in deine Muse verliebt?« Svana grinste sie von der Seite an. »Entspann dich, das geht allen großen Künstlern so.«


  »Das tröstet mich ungemein.« Eventuell wurde es Zeit, die Muse zu wechseln, bevor sie sich zu sehr an sie gewöhnte.


  »Du bist hübsch, Pat.« Svana strich ihr über die Wange. Wie immer waren ihre Hände kühl. »Vergrabe dich nicht nur in deiner Arbeit. Lass wenigstens einmal dein Herz flattern, solange du noch jung bist.«


  »Svana?« Martin sah sie ungläubig an. »Sind wir heute triefelig oder nur sentimental?«


  »Beides.« Svana wandte sich ab und Martin verzog sein Gesicht zu einem stummen Oh.


  Sie war eine Frau. Ihr standen Stimmungsschwankungen zu. Martin sollte das wissen.


  »Wo wir bei Überraschungen sind.« Svana klang pampig. »Wann willst du Pat erzählen, dass du vorhast, umzuziehen?«


  Martin zuckte zusammen. »Hatte ich heute nicht vorgehabt. Herzlichen Dank, Schatz.«


  Umziehen? »Vergiss es.« Diese Stadt war fantastisch. Keine zehn Pferde brachten sie hier weg.


  Martin schlug seine Beine unter. »Du weißt, ich suche eine Immobilie für mein Fotostudio. Und es scheint so, als hätte ich sie, nun ja, wiedergefunden.«


  Vor Freude rannte er nicht gerade hin und her. Wo war der Haken?


  »Kannst du dich noch an das Haus erinnern, in dem wir früher gewohnt haben?«


  »Schlimm, wenn ich nein sage?« Spontan fielen ihr nur Wohnungen in Hinterhäusern ein – allesamt in Den Haag. In Amsterdam war ihr Zuhause stets die Trulla gewesen.


  »Es hat deiner Ururgroßtante Jette gehört. Die alte Dame wurde locker 105. Als sie starb, war ich zwölf und ich weiß noch, wie ich mich gefreut habe, dass diese Hexe endlich weg war.«


  Svana blähte die Wangen. »Ich dachte, du seist ein Menschenfreund.«


  »Nicht immer«, sagte Martin zerknirscht. »Das Haus erbte meine Großtante und als sie nach Amerika auswanderte, überließ sie es mir. Damals war ich frisch verheiratet, chronisch pleite und froh, umsonst ein Dach über dem Kopf zu haben. Auch wenn mir das Haus von meiner Kindheit her zuwider war.«


  »Häuser sind neutral.« Svana verschränkte die Arme über der Brust und hob ihre wundervoll geschwungenen, aber leider nur tätowierten Augenbrauen. »Wenn dich etwas an ihnen stört, liegt es an den Menschen darin oder an einem Erlebnis, das du mit ihnen verbindest.«


  »Beides trifft zu.« Martin spielte mit der Speicherkarte. Seine Miene war ungewöhnlich ernst. »Jedenfalls lebten wir nicht lange dort. Kurz nach Pats erstem Geburtstag zogen wir aus. Das Geld für die Renovierung besaßen wir nicht und die Wohnung unter dem Dach war winzig. Seitdem steht das Haus leer.«


  »Und jetzt?« Umsonst erzählte er ihr die Geschichte nicht.


  Martin legte seine Hand auf Pats. »Vor ein paar Tagen rief mich der Notar meiner Großtante an. Sie ist gestorben und hat mir das Haus vererbt. Ich reiße mich nicht darum, aber es wäre eine Möglichkeit, meinen Traum vom eigenen Fotostudio zu verwirklichen.«


  »Klingt toll.« Warum sah Martin aus wie drei Tage Regenwetter?


  »Von Tante Jette hast du nie etwas erzählt.«


  »Sie war eine verschrobene alte Frau. Als ich klein war, dachte ich, sie ist eine Hexe, die in ihrem Hexenhaus sitzt und heimlich Kinder in den Ofen schiebt.«


  Svana schnaubte verächtlich, doch Martin verzog keine Miene.


  »Das Haus an sich ist nicht übel. Klein, ein wenig heruntergekommen wegen seines Alters und Leerstandes.«


  »Wo liegt es?« Hoffentlich nicht zu weit ab vom Schuss.


  »Im Jordaan. Gar nicht weit von Svanas Wohnung. Ich könnte die Trulla vom Küchenfenster aus sehen und dir jeden Abend eine gute Nacht winken.«


  Daher wehte der Wind. Ihrem Vater war nach Zusammenrücken der Familie. Als nächstes kam die Nachricht, dass Svana und er heiraten wollten.


  Martin schwieg und wartete auf ihre Meinung. Der Jordaan war klasse. De Pjip allerdings auch und sie wohnte nicht umsonst dort. Fast alle ihre Freunde waren in der Nähe, aber aus der Welt war Svanas Gegend auch nicht. Gedanklich ging Pat die Straßenzüge durch. Welches der bunten Häuschen könnte es sein? Das niedliche mit dem Seifenladen? Aber das stand nicht leer.


  Vor Pats Nase baumelte ein Schlüssel an Martins kleinem Finger. »Willst du es dir ansehen?«


  »Ist die Frage ernst gemeint?« Wie kam er dazu, es ihr jahrelang vorzuenthalten?


  »Das Krähenhaus ist ein Spukhaus.« Svana pustete ihren Kaffee kühler. »Niemand hat jemals auf dem Dach oder auch nur in der Nähe des Hauses eine Krähe gesehen, aber viele, die des Nachts dort vorbeigehen, behaupten, dumpfes Krächzen und Flügelrauschen zu hören.«


  »Blödsinn«, polterte Martin. »Mach Pat keine Angst.«


  »Ich sage nur, wie es ist, Liebster.«


  »Woher weißt du das?« Eine angenehm kribbelnde Gänsehaut hatte Pat im Griff.


  »Steht im Archiv des De Telegraaf. Vor Jahren habe ich einen Artikel über das Haus fürs Feuilleton geschrieben, weil sein Ruf so schön schaurig war. Angeblich hat in der Kellerwohnung eine Hexe gehaust. Beweisen konnte es ihr niemand. Die Leute redeten nur, weil die Gute ihr verlaustes Haar mit Krähenfedern schmückte.«


  »Verlaust?« Martin rümpfte die Nase. »Keine Details bitte.«


  »Waren harte Zeiten für arme Leute«, sagte Svana gelassen.


  »Weiter!« Pat liebte Gruselgeschichten.


  »Gern.« Svana warf ihre wilden Locken nach hinten und räusperte sich. »Da der Sohn der Uhrmacherfamilie ein sensibles Bürschchen war und sich einbildete, seine Albträume und sonstigen Befindlichkeiten flössen aus der Kellerwohnung direkt in sein Schlafgemacht und von dort in seinen Kopf, hat sein Vater besagte Untermieterin der Hurerei bezichtigt und sie rausgeschmissen. Weil sein Söhnchen aber immer noch keine Ruhe gab, wurde die Wohnung der Frau zugemauert.« Svana zwinkerte Martin zu. »Seitdem hören achtsame Menschen seltsame Geräusche, wenn sie sich zu nah ans Krähenhaus wagen. Deine Ururgroßtante Jette soll ganz besonders achtsam gewesen sein. Sie schwor Stein und Bein, dass sie die Krähen sogar sah.«


  »Svana Kjellsdottir!« Martin schüttelte sich. »Kann ja sein, dass ihr zu Hause gerne Schauergeschichten hört – Island ist dafür bekannt –, aber ich habe genug mit realen Schrecken zu tun. Ich brauche keinen Bonus-Horror.«


  Sie lachte mit ihrer klaren, tiefen Stimme. »Sind doch nur Geschichten.«


  Welche realen Schrecken? Gerade als Pat nachfragen wollte, drehte Martin Svana den Rücken zu und sah Pat entschlossen an. »Bereit für den Schauplatz meiner Albträume?«


  Absolut.


  Sie verabschiedeten sich von ihr und Martin erbat sich für später Kaffee und Poffertjes. Svana schürzte die Lippen. »Mal sehen, ob mir nach backen ist.«


  Das war eine Charakterstärke von ihr. Sie ließ sich nie etwas sagen. Martin versuchte es dennoch immer wieder, mit keinerlei Erfolg. Am Ende würde Pat an der Pfanne stehen, aber das machte ihr nichts aus.


  Martin klingelte sich den Weg frei und fuhr vor ihr her den westlichen Grachtengürtel hinauf.


  Sie erreichten die Keizersgracht und ungebremst radelte Martin weiter bis an dem grünen Haus vorbei, in dem Svana wohnte.


  »Sagtest du nicht Jordaan?«, brüllte ihm Pat zu. Der Stadtteil hörte gerade auf.


  »Wir sind da.« Martin hielt vor einem schmalen Häuschen.


  Dunkel, trist, heruntergekommen, viel zu klein und schlicht hässlich. Auch der Glockengiebel riss das nicht raus.


  Auf dem Dach saß nur eine einsame Möwe und sah ihnen entgegen. Ein finsterer Krähenschwarm hätte besser zu der Tristesse des Hauses gepasst.


  Grauschwarz vor Schwarzgrau. Gedanklich schwappte Pat an mehreren markanten Stellen gelbe und rote Farbe eimerweise an die Fassade. Schon gefiel ihr das Haus besser.


  »Und? Was sagst du?«


  »Moment noch.« Vorher musste sie auf ihrer Pro und Contra Liste noch ein paar Pros finden.


  Dass es ein Haus in einer toller Gegend war, war ein Pro. Ebenso die zwei Panoramafenster, allerdings waren sie mit lieblosen Graffitis beschmiert. Neben der Treppe zur Ladentür führte eine zweite nach unten und endete vor einer Wand. Keine Tür, kein Fenster.


  Clever, eine sinnfreie Treppe inspirierte.


  »War mal eine Uhrmacherwerkstatt«, murmelte Martin und kramte nach dem Schlüssel. »Den Laden habe ich damals schon ausgeräumt, aber im ersten Stock ging mir das Geld aus. Die Wohnung meiner Großtante ist noch so, wie sie sie verlassen hat. Ebenso wie Jettes Zimmer.


  Anfangs wollten Ineken und ich alles renovieren, doch dann überredete sie mich, die Finger von dem Haus zu lassen und woanders hinzuziehen.«


  »Kann ich verstehen.« Sogar von unten sah Pat die Löcher in der Regenrinne.


  »Deine Mutter mochte das Haus noch weniger als ich.« Martin schloss auf und ließ Pat vorgehen. »Man könnte auch sagen, sie hasste es.«


  »Warum? Hat sie den Geist deiner Urgroßtante beim Kinderbacken erwischt?«


  Statt zu lachen, senkte Martin den Blick. »So ähnlich.«


  Spannend. Bei Gelegenheit musste sie ihn zu diesem Thema löchern.


  »Hier.« Martin stieß die Tür zur Ladengalerie auf. »Nicht schlecht, hm?«


  Freie Wände, gutes Licht, wenn die Fenster erst einmal geputzt waren, und genügend Platz für Regale gab es auch.


  Die Tapeten sahen aus wie aus dem vorletzten Jahrhundert, was sie wohl auch waren. Pat kratzte den Dreck weg. Dunkles Grün in Streifen. Grässlich.


  Eine mit Stoff bespannte Holzbank und ein Verkaufstresen waren die einzige Einrichtung.


  »Würde ich behalten. Antik kommt gut und die Teile haben schon Patina angesetzt.«


  »Antik?« Martin lachte. »Dein Urgroßonkel hat noch dahintergestanden und Uhren verkauft. Die Werkstatt liegt im Hinterhaus. Einen Garten gibt es auch. Nichts Besonderes, aber wir könnten was Nettes daraus machen.«


  Von der Werkstatt war bis auf die Werkbank nichts übrig geblieben. Ihr Vater erzählte, dass ein Sammler den Rest gekauft hätte.


  Der Garten war niedlich.


  So schmal wie das Haus und nur ein paar Meter lang. Die Beete waren verkrautet. Dafür stand in der Mitte ein Apfelbaum. Der Duft seiner Blüten versöhnte Pat mit der Schäbigkeit des Grundstücks.


  »So alt der Baum ist, so lecker sind seine Äpfel.« Martin lehnte sich dagegen und streichelte über den Stamm. »Bereit für ein Geheimnis? Es betrifft eine heimliche Liebschaft deiner Ururgroßtante. Sieh mal.«


  Auf halber Höhe teilte sich der Stamm zu einer Astgabel. Unterhalb dieser Stelle war ein Herz eingeritzt worden mit den Buchstaben A und J.


  »Wie süß!« Wieso fürchtete sich Martin vor einer Frau, die Herzchen in Bäume schnitt? Pat fuhr mit den Fingern über die Buchstaben. In ihren Tiefen wuchs Moos, aber sie waren noch deutlich zu erkennen.


  »Süß?« Martin schürzte die Lippen. »Mein Urgroßonkel hieß Oskar. Ich frage mich, warum da kein O, sondern ein A steht.«


  »Ihre erste Jugendliebe. Sie endete tragisch und eines Tages begegnete Jette diesen Oskar, der ihr gebrochenes Herz wieder heilte.«


  »Um es in einem hohlen Baum zu versenken.« Martin lachte. »Neben Jettes Herz steckt ein Stück meiner Kindheit hier drin.« Seine Finger tanzten über den bröselnden Rand eines Loches. »Ich habe zig Matchboxautos in dem Baum versenkt. Autounfall über Klippenrand – eines meiner damaligen Lieblingsspiele. Dummerweise war das Loch zu tief und ich kam nicht mehr an die Autos heran.«


  Sein Blick glitt zum Haus. »Der Baum scheint nicht als Einziger morsch zu sein. Sieh dir mal den Balkon an.«


  Was er optimistisch Balkon nannte, war ein schiefes Gestell, das wie angeklebt aussah. Wenn sie den Verkehrslärm der Stadt ausblenden könnten, würden sie die Holzwürmer schmatzen hören.


  Martin schien dasselbe zu denken. »Tu ich das Richtige?«


  »Meinst du, Unsummen an Geld und Zeit in ein altes Haus zu stecken?«


  Sein Blick bettelte darum, dass sie es ihm ausredete.


  »Klar. Mach. Es ist dein Erbe, ich würde es allein schon wegen des Namens tun.« In den oberen Etagen konnte er sich sogar eine Wohnung einrichten, wenn er nicht vorher durch die Decken brach.


  Seufzend trennte sich Martin von dem Baumstamm. »Ich zeige dir den Rest meines maroden Erbes und dann frage ich dich noch einmal.«


  Sie schlenderten zurück und Martin quetschte sich durchs Treppenhaus.


  »Bei allem, was größer als ein Sessel ist, müssen wir den Giebelkran bemühen.« Martin schrammte beinahe mit den Schultern an den Wänden entlang.


  Die Wohnung roch nach Staub und schlechter Luft, sonst war sie eine Puppenstube. Klein, verschnörkelte Möbel mit Schnitzereien, Bilder mit breiten Goldrahmen und jede Menge Nippes in den Regalen. Vor dem Sofa stand ein niedriger Tisch mit Tatzenfüßen und an den Wänden hingen gelbstichige Fotos.


  Aus einem blickte ihr ein älterer Mann mit Bart entgegen, der den Arm um eine zierliche und viel jüngere Frau gelegt hatte. Ihre Haare waren locker hochgesteckt, ihre helle Spitzenbluse war so weiß wie ihre Haut.


  »Jette?«


  Martin nickte. »Zusammen mit Urgroßonkel Oskar.«


  »Nach Hexe sieht sie nicht aus.« Ihr Blick war entschieden und nicht böse oder stechend.


  »Weil sie auf dem Foto noch jung war.« Martin kam zu ihr und blies den Staub vom Bild. »Schade. Auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme kannst du ihre Augen nicht sehen. Sie waren blau wie deine und leuchteten sogar noch bis ins hohe Alter. Das war das Einzige, was ich an ihr mochte. Komm, ich zeige dir die Küche.« Er nahm sie an die Hand und lächelte verschmitzt. »Du wirst sie lieben.«


  Delfter Kacheln an den Wänden und über dem Gasherd hing Kochgeschirr aus Messing.


  »Ein Traum.« In dieser schnuckeligen Küche sprangen die Eier freiwillig in die Pfanne. »Bis auf den Dreck, aber das kriegen wir hin.«


  Martin sah schon glücklicher aus. »Freut mich, wenn es dir gefällt.« Er klappte die Ofentür auf. »Zu klein für Kinderbraten. Da ist wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen.«


  Pat wischte den Staub von einem der Küchenstühle und setzte sich. »Was weißt du von Tante Jette, außer ihrer Vorliebe für ältere Männer und Frischgebackenes?«


  »Nicht viel. Meine Mutter hat mich ab und zu mitgenommen.« Martin setzte sich zu ihr. »Als Kind wohnte Jette in der Nachbarschaft. Nachdem ihre Mutter gestorben war, nahm sich der Uhrmachermeister und damalige Hauseigentümer ihrer an. Sein Sohn verliebte sich in Jette und sie haben geheirate.«


  Nebenbei zog er die Tischschublade auf und kramte darin herum. Mit einem leisen Pfiff legte er ein vergilbtes Blatt Papier auf den Tisch. Es war mit Fettflecken übersäht. »Sieht nach dem Geheimrezept für ihre wirklich fantastischen Poffertjes aus. Das Zweite, was ich an Jette mochte, fällt mir gerade ein. Auch wenn ich damals dachte, dass sie mich nur mästen wollte, um einen größeren Braten ins Rohr schieben zu können.« Er hielt das Blatt dicht vor die Augen. »Ein Wunder, dass sie so alt geworden ist, bei den Mengen an Eiern und Butter. Wirklich unglaublich.«


  »Unglaublich finde ich dieses Haus.« Wenigstens von innen.


  »Da fällt mir ein Stein vom Herz«, murmelte er und fotografierte das Rezept ab. »Wir ziehen mit der Trulla um. Direkt an den Anlegesteg vor dem Haus. Dann können wir morgen weiterstöbern. Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Ich muss noch in die Redaktion.«


  Dann blieb ihr für den Rest des Tages Zeit, die Leisten für die Leinwände zu schneiden und sich mit der neuen Nachbarschaft vertraut zu machen.


  »Ich finde es schön, dass wir alle zusammenglucken werden.« Martin wuschelte ihr über den Kopf. Wie konnte er vergessen, dass das unter Strafe stand?


  »Wenn das Krähenhaus blitzt und blinkt, könnten wir zusammen darin wohnen.«


  »Und die Trulla?«


  »Bliebe dein Ferienhaus.«


  »Und Svana?«


  »Das Krähenhaus ist groß.«


  Nach Martins motiviertem Zwinkern gefiel ihm der Gedanke wirklich.


  »Das wäre dann wie eine richtige Familie.«


  Nett. Aber die Trulla war ihr Zuhause und dass Martin sie dank der Nähe zu Svanas Wohnung theoretisch Tag und Nacht im Auge behalten konnte, war schon schlimm genug.


  Den Zahn würde sie ihm behutsam ziehen.


  


  *


  »Ich will ein Eis!«


  Aus der Vogelperspektive betrachtet bestand das kleine Mädchen nur aus Basecap und Turnschuhspitzen. Ari suchte sich eine bequemere Haltung auf dem Eichenast, ohne zu laut mit den Blättern zu rascheln. Bis eben war er noch unsichtbar gewesen, jetzt steckte er in einem Kindertraum. In letzter Zeit geschah es immer öfter, dass er in vorbeigleitende Träume gezogen wurde. Er musste sich besser konzentrieren.


  Das Mädchen rannte zwischen einem Mann und einer Frau hin und her, die einen reglosen Stein beim Reglos-Sein filmten. Der Menhir von Trégomar war nett anzusehen, aber dazu brauchte niemand über eine Stunde – auch nicht in einem Traum.


  Aris Knie taten vom Hocken weh und seine Füße schliefen nacheinander ein.


  Wenn er heute Nacht noch zur Grabanlage wollte, musste er sich beeilen.


  Einmal rings an Brocéliandes Grenzen entlang. Nur um festzustellen, dass die Grenzzauber von Jahr zu Jahr schneller den Geist aufgaben. Die Breitgesichter spürten sie kaum noch. Viel zu dicht liefen sie an den Horten der Nachtmahre vorbei.


  Erec hatte gleich zu Beginn ihrer Besiedelung einen Zauber entwickelt, der die Menschen fernhalten sollte, aber dazu musste Ari auf den Menhir und sein Blut in den Stein schwemmen. Alte Magie. Erec hatte die Entrüstung des Rates schulterzuckend hingenommen und angemerkt, dass die Seele eines Nachtmahres nicht umsonst bluten könne. Zumindest innerhalb des Zwielichtes.


  Alte Magie hätte seit jeher funktioniert. Man müsste keine Hexe sein, um das zu wissen. Lediglich ein wenig experimentierfreudig.


  Aris Handballen sahen bereits aus wie die Straßenkarte von Paris. Lauter kleine Schnitte, die von seinen eigenen Krallen stammten. Hoffentlich verblassten sie mit der Zeit. Er besaß genug Narben in seiner Seele.


  »Komm, Ivy«, sagte der Mann nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wir wollen noch ins Museum.«


  Na endlich.


  »Ich will ein Eis und kein blödes Museum!« Das Kind stapfte mit den Füßen und zerrte seinen Vater am Ärmel.


  »Wach auf oder träume gefälligst woanders weiter«, flüsterte Ari aus seinem Versteck. »Sonst erlebst du einen Albtraum, der dich das Eis sofort vergessen lässt.« Schon brauten sich am Horizont Sturmwolken zusammen, aus denen zwei Tornadorüssel schnorchelten.


  Auf das ultimative Grauen musste er verzichten. Per Gesetzt durfte Level 3 bei Kindern unter zwölf Jahren nicht überschritten werden. Das Gesetzt stammte von ihm und er hatte es hin und wieder bereut, wenn er sah, was nachts in Kinderköpfen auch ohne Zutun eines Nachtmahres geschah. Was zogen sich die Kids tagsüber rein? Tian gab offen zu, regelmäßig auf Ideenklau bei den kleinen Breitgesichtern zu gehen. Da gab es Kreaturen, die selbst den alten Nachtmahren fremd waren.


  In die Wolkenfront mischte sich ein schmutziges Gelbgrün.


  »Oh, ein Unwetter braut sich zusammen!« Die Mutter sah mit sorgenvollem Blick gen Westen. »Wir sollten gehen.«


  Der Vater richtete sein Smartphone auf den Himmel statt auf den Menhir. »Donnerwetter. Ob ein Rüssel das Auto hochheben kann? Bei einer Windgeschwindigkeit von ...« Eine Böe riss ihm die Worte von den Lippen.


  Die Mutter nahm das Kind an die Hand und eilte dorthin, wo sie den Parkplatz vermutete. Vielleicht im Traum, doch außerhalb lag er exakt in der entgegengesetzten Richtung. Endlich trennte sich auch der Mann von dem mittlerweile bedrohlichen Anblick. Keine zehn Meter vor ihm fielen die ersten Bäume dem Sturm zum Opfer.


  Ari breitete seine Arme aus und rutschte vom Ast.


  Ein paar Flügelschläge genügten und er landete auf der Spitze des Menhirs. Noch einen Schnitt und auch dieser Grenzstein war abgehakt. Seine Motivation zu dieser Tat sank auf den Nullpunkt.


  »Da oben sitzt einer.« Das Mädchen stand zwischen entwurzelten Bäumen und scherte sich nicht darum, dass sich der Sturm durch den Wald fraß.


  Wieso wachte es nicht auf? Der Traum sirrte vor Intensität. Langsam überzeugte sein Aroma.


  »Unsinn«, hörte er die Stimme des Vaters. »Du siehst Gespenster.«


  »Mensch Papa! Ich bin doch nicht blind! Da hockt einer mit Flügeln statt Armen und auf dem Kopf hat er Federn. Der sieht total cool aus.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ein Nachtvogel?«


  Einer der Rüssel stülpte sich über die Mutter, die mit lautem Kreischen eingesogen wurde. Weder Vater noch Tochter reagierten darauf.


  »Und warum hat der Vogel auf Schultern und Armen Federn und auf dem Bauch und der Brust nicht?«


  Weil ich mir die Kiele ausreiße, die sich dorthin verirren. Was hatte er von seinen hart antrainierten Muskeln, wenn sie niemand sehen konnte? Nur die älteren Nachtmahre ließen ihre Federn ins Kraut schießen. Ari schüttelte sich. Bei Dagur wuchs der Flaum sogar aus den Ohren.


  »Der wird in der Mauser gewesen sein«, meinte der Vater. »Lass uns endlich gehen und deine Mutter suchen.«


  Gute Idee. Das Bedürfnis, den Traum aus dem Ruder laufen zu lassen, wuchs ins Unendliche.


  Der nächste Rüssel senkte sich. Bevor er das Kind erreichte, verschwand es und mit ihm der Vater und der Sturm.


  Die wilde Melodie verstummte und hinterließ nur das ungleichmäßige Summen entfernter Träume. Hintergrundrauschen des Zwielichtes, das seit Jahren Aris einziges Zuhause war. Tagsüber wurde es leise und die Winde flachten ab. Manchmal so sehr, dass er nicht fliegen konnte.


  Ari sprang von dem Felsen und streckte seine Schwingen. Er war lange nicht mehr so weit geflogen und was in seinen Schultern brannte, würde morgen zu einem Muskelkater auswachsen.


  Ein leises Knacken hinter ihm, ein nach Schmuddelträumen stinkender Atem.


  Ein Nachtmahr.


  Haarscharf sauste eine Krallen bewehrte Hand an Aris Kopf vorbei. Sie gehörte zu einem Schwingenarm, von dem sich schmutzige Dohlenfedern spreizten. Ari fing den nächsten Hieb ab und schleuderte den Kerl von sich. Mit dem Rücken schlug sein Angreifer gegen den Menhir und brüllte vor Zorn. Schon duckte er sich wieder zum Angriff.


  Wie ein Besessener hackte er auf Ari ein. Noch ein Hieb, dann ein Stoß. Bei allen Nachthimmeln! Der Kerl war versessen auf seinen Tod.


  Sein Angreifer wirbelte um die eigene Achse. Sah gut aus, brachte ihm aber nichts. Am Ausgangspunkt seiner Pirouette wartet Ari auf ihn. Den Fuß, der Aris Kinn hätte treffen sollen, pflückte er aus der Luft und mit ihm den Rest des Schurken. Zähneknirschend sprang der auf die Beine, holte zu einem Faustschlag aus, der ins Leere ging. Dafür saß Aris Hieb. Diesmal dauerte das Aufrappeln seines Gegners länger.


  Der Typ kämpfte von Minute zu Minute verbissener und schlechter.


  Schweiß auf der dreckigen Stirn, der Atem ging keuchend. Ein kleiner Schlenker mit der Kralle und die Wange in dem verzerrten Gesicht klaffte.


  Ari packte den Kerl im Nacken und drückte ihn mit der Wunde gegen den Menhir. Blut war Blut. Auch wenn es von einem Schurken kam.


  »Snautaou burt!« Der Zauber floss rot über den Stein.


  »Was tust du da?« Der Nachtmahr sah ihn erschrocken an.


  »Nach was sieht es aus?«


  »Alte Magie? Du bist ein Fürst und kein Hexer!«


  »Du greifst mich aus dem Hinterhalt an und traust dich, mir moralische Vorträge zu halten?«


  Was für ein abgerissener, dämlicher Kerl. Die Federn standen zerrupft in alle Richtungen ab. Pissgelb und mordlüstern funkelten seine Augen aus dem Wirrwar.


  Nur die Jeans sah frisch geklaut aus. Eine ausgewaschene Levis mit extrem tief sitzendem Hosenbund. Noch einen Milimeter mehr, und der Intimflaum wäre zu sehen gewesen. Klamottentechnisch besaß der Kerl einen guten Geschmack. An Aris Beinen drückte sich noch die eng sitzende Reiterhose, die er beim erzwungenen Verlassen seines Körpers getragen hatte. Mit kniehohen Stiefeln wäre sie noch besser gekommen, doch Nachtmahre liefen wegen der Krallen prinzipiell barfuß im Zwielicht.


  Sollte er sich eines Tages wiederfinden, würde er ausschließlich Jeans tragen. Falls er nicht bereits in Einzelteile zerfiel.


  »Was ist?«, fauchte sein Gegenüber. »Soll ich dir beim Denken zusehen?«


  »Ich bin dein Fürst verdammt!« Konnte er nicht etwas Respekt zeigen?


  »Mein Fürst?« Der Kerl spuckte aus. »Du bist nur ein Schatten, dessen Gesetz mir am Arsch vorbeigeht.«


  »Der Schatten hat dir gerade eins auf die Zwölf gegeben.« Nur zwei Gesetze hatte er erlassen: Hände weg von Kinderträumen und auch sonst keine übertriebenen Metzeleien. Bei Zuwiderhandlung drohte Verbannung.


  »Ja, im Zwielicht«, blaffte der Dohlenfedern-Typ. »Aber außerhalb? Wo ist dein Körper, Schattenfürst?«


  Wenn er das wüsste, ginge es ihm besser.


  Unverschämt wie der Kerl war, musste er zu Gerwyns Bande gehören. Gerwyn war ein Nachtmahr der steinalten Sorte. In seinen Traummanipulationen tropften Blut und Eiter literweise aus sämtlichen Körperöffnungen und ohne das Opfer mit Pestbeulen zu versehen, verließ er keinen Traum. Dass das Mittelalter des Längeren vorbei war, hatte ihm noch niemand ins Hirn brüllen können.


  Sein Laufbursche reckte das Kinn in die Luft. »Du dominierst uns, wenn du uns die saftigsten Träume vorenthältst.«


  »Noch einmal: Ich bin dein Fürst! Natürlich dominiere ich dich. Das ist mein Job.«


  »Aber die Breitgesichter haben das Chaos verdient, das wir ihnen in die Träume rotzen. Verrecken sollen sie an ihrer eigenen Angst!«


  Innerlich schlug sich Ari sanft auf die Schulter und redete sich Geduld zu, die er längst nicht mehr besaß. Tote träumten nicht. Von der alten Regel, dass man die Hand, die einen fütterte, zwar zwicken, aber nicht abbeißen durfte, hatte der Grünschnabel vor ihm anscheinend noch nichts gehört.


  »Mein Land, meine Gesetze. Allein dafür, dass du mich aus dem Hinterhalt angreifst, kann ich dich verbannen.«


  Oder als Bußgeld die Jeans einfordern.


  Von der Länge her kam sie hin.


  »Du willst mich verbannen?«, schnaubte der Kerl.


  »Wenn mir der genaue Wortlaut noch einfällt, ja.« Den letzten Bann hatte er knapp nach der Besiedlung Brocéliandes ausgesprochen und Hákon hatte ihm dabei souffliert. Aber ein Exempel musste er in jedem Fall statuieren, sonst fanden sich Nachahmer.


  In den ersten Jahrzehnten nach ihrer Flucht hatte Ari die Leine für sein Volk lang gelassen. Das Ergebnis waren Hexenprozesse in den Städten und eine sich spontan entzündende Lynchjustiz in den Provinzen. Der Teufel würde des Nachts in ihre Träume fahren, jammerten die Breitgesichter und verbrannten vorsorglich die schielende Nachbarin.


  Massenhysterie und Teufelswahn boomten.


  Sein Angreifer verzog spöttisch den ohnehin schon schiefen Mund. »Ich dachte, du seist großherzig und sanftmütig.«


  »Wer sagt denn so was?« Nur weil er bei Gesetzesübertretungen nicht gleich Köpfe rollen ließ?


  »Alle sagen das. Der junge, sanftmütige Fürst der Nachtmahre.« Er lachte. Dreckig und schallend. »Ein Paradoxon, wenn man bedenkt, dass wir einst die Geißel der Menschheit waren.«


  »Übertreib nicht.« Pest, Inquisition, Kriege. Das waren Geißeln. Wo hatte der Schmuddel-Mahr das Fremdwort aufgelesen?


  »Rutger, du kleiner Scheißer, wen hast du da aufgegabelt?«


  Die tiefe Stimme war hinter ihm.


  »Recht leichtsinnig für einen jungen Fürsten, sich ganz allein in unser Territorium zu wagen.«


  »Euer Territorium?« Jetzt wurden die Kerle auch noch größenwahnsinnig.


  Eine andere Stimme. Weniger tief, dafür eindeutig gehässig und viel zu nah. »Lege beide Hände an den Grenzstein.«


  Scharfe Krallen bohrten sich in seinen Nacken.


  »Wird`s bald?«


  Ari gehorchte. Er brauchte Zeit zum Denken und keinen Schlitz in der Kehle.


  Dreist genug, um sich auf eigene Rechnung wegen eines Fürstenmordes mit dem Erlenhain anzulegen, waren die Kerle sicherlich nicht. Was wollten sie dann von ihm?


  Ein größeres Gebiet? Die heiß ersehnte Erlaubnis, aus den Träumen zu junger Träumer zu naschen?


  »Brav gemacht.«


  Eine dritte Stimme. Knarzig und tief. Gerwyn? Wie auch immer. Es stand vier zu eins.


  »Wenn du wieder wach wirst, lass dir etwas zum Thema Tourismus-Bekämpfung einfallen. In der Nähe meines Hortes will ich kein Breitgesicht mehr sehen. Denkst du, sie schnallen es nicht, wenn wir in ihre Augen nicht altern? Sie sind nicht dumm. Rate, was geschieht, wenn sie eins und eins zusammenzählen.«


  »Dann rate du, warum ich hier bin!« Umsonst zerschnitt er sich nicht die Hände.


  Sein Angreifer zeigte auf seine Wange. »Er bannt mit Blut. Wie die Alten.«


  An Aris Ohr grunzte es. »Gute Idee, Fürst. Aber falsche Umsetzung. Blut ist nicht Blut. Dein Berater weiß das und ist nur wie du zu feige, die Konsequenzen zu ziehen. Schon was von deinem Körper gehört?«


  Das höhnische Lachen konnte er sich stecken.


  »Nur als Tipp: Nach hundert Jahren fängt auch ein Nachtmahr-Körper an, wirklich widerlich auszusehen. Ohne Nahrung, ohne Pflege, ohne Bewegung hilft dir das längste Leben nichts.«


  Hundertachtunddreißig Jahre. In Aris Kopf entfaltete sich sein persönlicher Albtraum zu absolutem Horror. Vielleicht war es besser, er fand sich niemals wieder, dünnte irgendwann aus und verschwand.


  Ein heiseres Lachen, ein harter Schlag gegen seinen Hinterkopf. »Alte Zauber sind gute Zauber«, dröhnte die Stimme schmerzhaft laut. »Vielleicht solltest du es damit versuchen.«


  Dann wurde es dunkel.


  


  *


  Arabische Minze? Gute Wahl. Pat ließ den Teebeutel in ihren Becher plumpsen und stöpselte die Kopfhörer ins Handy. Jetzt noch ein dicker Pullover und dann unter die Decke. Ihr war kalt bis auf die Knochen.


  Martin hatte sein Versprechen wahrgemacht und die Trulla lag direkt vor dem Krähenhaus. Wie das Haus zu seinem Namen gekommen war, wusste sie immer noch nicht. Keiner der schwarzgrauen Vögel hatte sich blicken lassen.


  Pat schüttelte den letzten Kälteschauder von sich ab.


  Bis eben hatte sie mit ihren neuen Nachbarn geplauscht und kaum bemerkt, dass es um sie herum dunkel und kühl geworden war.


  Klaus und Petje waren nett. Schon nach dem ersten Schluck Kräutertee hatten sie Pat ihre Hilfe für Notfälle angeboten. Beide waren etwas älter als Martin und fanden nichts dabei, dass Pat allein auf einem Boot lebte. Allein war übertrieben. Von Svanas Küchenfenster aus besaß Martin einen Logenplatz und hatte sich vorhin dazu hinreißen lassen, ihr zuzuwinken.


  Pat kroch ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Der Pulli blieb an. Nach einem Tag wie diesem war die zusätzliche Wärme mehr als willkommen.


  Fünf Leinwände unterschiedlicher Größe lehnten am Schreibtisch und für heute würde sie keinen Handschlag mehr tun. Gut, dass die Baum-Serie im Kasten war. Vorhin hatte Caspar angerufen und sich abgemeldet. Für die nächsten zwei Wochen jobbte er als Aktmodell auf dem Landsitzt eines ehemaligen Kunstprofessors und posierte für betuchte Damen, die auf den letzten hundert Metern ihre Kreativität entdecken wollten. Gedanklich bügelte sich Pat die Finger. Wenn Martin auf ein Wirtschafts- oder Medizinstudium bestanden hätte, wäre es mit ihrer Kreativität Essig gewesen. Ein Leben ohne Farbe? Ohne das Klicken der Kamera? Ohne das berauschende Gefühl, etwas Neues zu schaffen?


  Undenkbar. Dennoch beneidete sie die späten Künstlerinnen.


  Ohne eng anliegende Badehose hätte sie Caspar auch gerne gesehen.


  Pat schlürfte heißen Tee und spürte der Wärme nach, die sich von ihrem Magen in den Rest ihres Körpers ausbreitete.


  Das Krähenhaus.


  Guter Name.


  Auch ohne Krähen.


  Ihr fielen die Augen zu. Kurz bevor er überschwappte, stellte sie den Tee zur Seite.


  Ein romantisches Kopfkino vor dem Einschlafen? Caspar spielte die Hauptrolle darin – wie meistens.


  Er lächelte sie an, sprang in die Luft und wurde von weitgreifenden Schwingen zum Dach von Jettes geheimnisvollem Häuschen getragen. Über dem Schornstein zerfiel er zu einem Krähenschwarm. Pat rannte durch den dunklen Flur zur Hintertür. Die Krähen saßen im Apfelbaum. Wo waren die Blüten? Die Zweige reckten sich nackt und tot in einen grauen Himmel. Einer der Vögel hackte in das Herz, das in die Rinde geschnitten worden war. Aus der Wunde quoll Blut, rann über den Stamm und versickerte im Gras.


  Durch den Baum ging ein Zittern, das Pat bis in ihre Fußsohlen spürte. Es breitete sich aus, wurde zu einem Sturm und wehte die Krähen von den Zweigen.


  


  *


  Überall Flattern. Schwarze Flügel, Schnäbel, die nach seinem Herz hackten, Krallen, die es in Fetzen rissen.


  Jarle kam ihm aus einem Haus entgegen. Die Mauern waren dunkler als eine Neumondnacht. Um den Schornstein kreisten Krähen vor einem blutroten Himmel.


  Sterne? Sie tanzten im Rot. Ari taumelte darauf zu. Jarle musste ihm helfen.


  Das Haus spuckte Finsternis aus, die sich um den eingefallenen Körper seines Bruders rankte. Jarle ächzte wie ein alter Baum im Sturm. Langsam streckte er die knochige Hand nach ihm aus. Ari wollte sie ergreifen, erwischte nur Federn. Alt und zerknickt. Sie gehörten nicht Jarle – es waren seine eigenen. Eine Windböe erfasste sie, wehte sie zurück in das Haus.


  Was war das für ein Ort?


  Die Antwort lag zu tief, wisperte zu leise. Sie kam gegen das Tosen des Schmerzes nicht an.


  Das schwarze Haus schwang seine Tür auf. Es rief ihn, zog ihn näher. Ari suchte Halt, fand ihn aber nicht. Das Grauen packte ihn mit kalten, stinkenden Händen.


  Sie lösten sich auf, wurden braun und krumpelte sich schnaubend zusammen, bis einzelne Borsten von fleischigen Falten abstanden. Der Luftzug aus den feucht-dunklen Löchern roch nach Wildschwein. Ari setzte sich auf. Seine Brust barst vor Schmerz. Was war mit dem Fluch los? Es war noch nicht Mittwinternacht, er hatte kein Recht, ihn vorher zu überfallen.


  Immerhin war es schnell vorbeigegangen. Sonst quälte es ihn die ganze Nacht. Endlose Stunden in denen er sich den Tod wünschte.


  Ari krümmte sich zusammen und drückte die Knie gegen seine Brust. Den abklingenden Schmerz und die Scham über seine feigen Gedanken konnte er in dieser Haltung besser ertragen.


  Vorsichtig fühlte er über seinen Hinterkopf.


  Der Kerl mit der fiesen Stimme hatte ihn ausgeknockt. Die Beule war groß wie ein Taubenei und ebenso empfindlich. Nach Barnenéz musste er dennoch und zwar bevor die Morgendämmerung einsetzte, sonst konnte er zum Erlenhain zurücklaufen und das bei Sonnenschein. Ähnliches war ihm schon einmal passiert. Danach stank er wochenlang nach angekokelten Federn. Geflügelte Seelen waren empfindlich. Ein Nachtmahr verbarg sich nicht grundlos tagsüber in der schützenden Hülle seines Körpers.


  Zwei Horte befanden sich bei der Grabanlage, die täglich von Breitgesichtern heimgesucht wurde. Ein magisches Stoppschild für ihr Unterbewusstsein konnte nicht schaden. Sie würden auf die Grabkammern starren und den Rest der Umgebung nur durch einen Filter wahrnehmen, der Nachtmahre samt Behausungen ausblendete.


  Das Wildschwein schnüffelte sich weiter und Ari kam auf die Beine.


  Ein wenig schwummerig, ein bisschen Übelkeit, aber sonst ging es ihm einigermaßen.


  Er kletterte auf den Menhir und schwang sich von dort aus in die Luft. Auf Herumzappeln, um Wind unter die Federn zu zwingen, hatte er nach diesem Traum keine Lust.


  Nach zwei Stunden, gefühlten zehn, schrammte er mit dem Bauch über das Viadukt in Morlaix.


  Unter ihm reihten sich bunte Fachwerkhäuser mit Blumenkästen vor den Fenstern aneinander.


  Nur eine Stippvisite, um sich ein wenig berieseln zu lassen und den ersten Hunger zu stillen.


  Ari segelte knapp über den spitzen Giebeln entlang, bis er ein offenes Erkerfenster fand.


  Aus freiem Flug auf einem Witz von Fensterbank zu landen, war eine Herausforderung. Ari begann zu flattern und legte sich nach hinten.


  Er war zu schnell. Himmel, war die Öffnung schmal. Sein Hintern holperte über den Rahmen, seine Füße setzten mit zu viel Schwung auf und er schlitterte quer durch den Raum. Kurz vor dem Aufschlag an der gegenüberliegenden Wand bremste er ab.


  Kaffeeduft mitten in der Nacht? Ari ging ihm nach bis zur Küche. Auf dem Tisch stapelten sich aufgeschlagenen Bücher, deren Seitenränder mit Notizen bekritzelt waren.


  Ein Mädchen stand am Küchentresen und goss heißes Wasser in eine Tasse. Mit müden Bewegungen rührte es die Kaffeebrösel unter. Für ein Breitgesicht war sie nett anzusehen.


  Eine braune Haarsträhne kringelte sich in ihrem Nacken.


  Ihr schlanker Hals, ihre bis auf die dünnen Träger nackten Schultern, alles sehr hübsch. Schade, dass sie nicht schlief. In ihren Träumen würde er sich gerne ein wenig umsehen und nicht nur das. Sie wäre warm. Ihre zarte Haut würde seinen Fingerspitzen schmeicheln und ihr Duft wäre intensiver als der des Kaffees.


  Ari trat dicht hinter sie, ahnte die Wärme ihrer frisch geduschten Haut an seinem Oberkörper. Ihr Top war dünn. Darunter trug sie nichts.


  Ein Schauern ging durch seine Federn, rann weiter und sammelte sich unterhalb seines Nabels, nur um tiefer zu kriechen.


  Ein wenig näher.


  Seine Lippen berührten fast ihren Hals, wollten über ihre Schultern streichen. Sie hätte es nur als kühlen Luftzug bemerkt und selbst wenn sie sich zu ihm drehen würde, sähe sie nur Schemen in einem kaum sichtbaren Nebel. Innerhalb von Sekundenbruchteilen würde ihr Hirn die Erscheinung als optische Täuschung abtun und auf ihre Müdigkeit schieben.


  Das Mädchen sah sich um, strich verwirrt über ihren Nacken.


  Ihre Lippen waren voll. Sahen weich aus.


  Und ihr Duft.


  Ari wurde schwindelig. Und warm. Sehr warm. An unterschiedlichen Stellen.


  »Ist hier jemand?« Ihre Stimme klang dünn. »Wenn du miese Scherze mit mir treiben willst, Victor, lass es!«


  Angst.


  »Verdammt, hier stimmt doch etwas nicht. Victor!«


  Eindeutig Angst.


  Vom Ende des Flures war ein Grunzen zu hören.


  Der Blick des Mädchens huschte an Ari vorbei, suchte die Küche ab.


  Natürlich fürchtete sie sich vor ihm. Er war ein Nachtmahr. Nur weil sie ihn nicht sah, hieß das nicht, dass sie die uralte Gefahr nicht spürte, die von ihm ausging. Wenn er wollte, konnte er den Geist des Mädchens in Albträumen ertrinken lassen.


  Ein leises Sirren drang aus dem Flur zu ihm. Ari ging ihm nach. Es strömte aus einer mit Postern beklebten Tür.


  Disharmonisch, schrill, dann wieder tief und grollend wie ein großes Tier: die Resonanz eines Traumes.


  Nichts Sanftes oder Trauriges. Nichts Glückliches. Nein, wild und verworren. Statt Leidenschaft schmeckte Ari Gier. Ein Männertraum.


  Wie verlockend.


  Im Moment genau nach seinem Geschmack.


  Ari folgte den Tönen und floss durch den Türspalt.


  Quer auf einem Bett lag ein junger Mann. Unter seinen Lidern bewegten sich seine Augen.


  Ari sprang zu ihm, hockte sich auf die Brust des Mannes und wartete.


  Nur ein kurzes Aufbegehren, dann fügte sich der Traum seinem Willen.


  Ari schloss die Augen, tauchte ein.


  Rot, heiß. Die Atmosphäre glühte vor Hunger und Gier.


  Ein Boulevard im Abendlicht. Frauen mit schönen, aber ähnlichen Gesichtern schritten aus unterschiedlichen Richtungen zur Straßenmitte. Kaum bekleidet, hohe Schuhe, die Verlockung in den Mienen, nach denen sich der Träumer sehnte.


  Der Mann drehte sich langsam im Kreis und genoss den Anblick seines näher kommenden Traumbildes. Schon streckte er die Hände danach aus.


  Ari huschte durch die Reihen der Frauen. Nahm ihnen die Gesichter. Der Mann runzelte die Stirn, ein Hauch Angst lag in der Luft. Ari inhalierte ihn tief.


  Die erste Frau erreichte den Träumer. Sie fasste unter sein Kinn, hob seinen Kopf an.


  Ari formte mit den Händen einen Trichter und blies Fratzen zu den gesichtslosen Frauen.


  Zerfetzte Lippen, verzerrte Mienen. Augen, schwarz und leer wie das Nichts.


  Der Mann schrie. Je näher ihm die Frauen kamen, desto lauter.


  Ari trat aus ihrer Mitte und zeigte sich dem Träumer. Das war nur fair. Auch böse Geschenke besaßen einen Absender.


  Der Mann verstummte, starrte ihn an, ohne zu wissen, ob er vor seiner Rettung oder seinem Verhängnis stand.


  Ari breitete seine Flügelarme aus. Die Frauen gefroren. Er klatschte in die Hände und der Traum wurde geflutet von dem Geräusch einer reißenden Eisdecke.


  Die Körper zersplitterten wie Glas. Die Scherben spritzten dem Träumer entgegen, durchschnitten ihn in winzige Teile.


  Haltlose Panik, blankes Entsetzten. Ari ließ sich von den Gefühlen berieseln und sah dem Mann beim Schreien zu. In dem Moment, als er die Augen aufschlug, sprang Ari von seiner Brust. Das Mädchen stand in der Tür und starrte auf ihren Freund, der den Schrei mit einem Wimmern getauscht hatte. Sie eilte zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Beneidenswert.


  Auch die Küsse, die sie ihm schenkte. Ari glitt durch den Fensterspalt. In einem Traum würde ihn niemand umarmen. Wer küsste freiwillig seinen Albtraum? Und im Zwielicht? Von den Mädchen aus dem Erlenhain interessierte ihn keine.


  Sie waren kaltblütig wie er. Gerade hatte er seine Vorliebe für Wärme entdeckt.


  Dennoch flog es sich bis nach Barnenéz leichter.


  Unter ihm zeichneten sich die Umrisse der Grabanlag ab.


  Ari ließ sich auf der Südost-Seite auf eine der freigelegten Kammern sinken. Beide Handballen waren geschwollen. Noch ein Mal und dann hielten die Zauber hoffentlich für die nächsten Jahre.


  Snautaou burt!


  Verdammt! Er war unkonzentriert. Das Mädchen ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Snautaou burt!


  Der Zauber sickerte in den Stein.


  Für die nächsten Stunden versuchte er das ziehende Gefühl loszuwerden, das zwar nicht unangenehm, aber ablenkend war.


  Endlich tauchten am Horizont die Kronen der Erlen auf.


  Ari kreiste abwärts, während im Osten der Schein heller und die Zwielichtwinde dünner wurden.


  »Der verlorengegangene Fürst kommt zurück.«


  Aus dem Apfelbaum neben ihm baumelten Bjarkis lange Beine.


  »War dein Ausflug erfolgreich?«


  »Werden wir sehen. Ich zumindest habe mein Bestes gegeben.« Er zeigte Bjarki seine Handflächen.


  »Hat sich gelohnt.« Mit einem Pfiff breitete er die Schwingen aus und landete neben ihm. »Mal was anderes. Warum schickst du nicht ab und an eine Beruhigungsnachricht für Tian? So alle fünf Minuten vielleicht. Das würde ihm guttun. Er springt im Kreis, weil du dich aus dem Staub gemacht hast, ohne dich bei ihm abzumelden. Damit popelst du in seinem schlimmsten Trauma.«


  »Ich kam an keiner Pfütze vorbei.« In der Wohnung in Morlaix war ein Spiegel gewesen, aber dort hatte ihm nicht der Sinn nach einem Plausch gestanden.


  Bjarki verzog das Gesicht. »Ari, das kannst du nicht bringen. Du hast Verantwortung, du hast Freunde. Wenn du dich von jetzt auf gleich im Zwielicht auflöst, nur weil ein Saftsack deinen Körper findet und ihn vor Schreck erschlägt, durchbohrt oder einfach nur mit den Gartenabfällen im Laubhaufen verbrennt, ist das bitter für uns.«


  »Und wenn ich eine Minute vorher mit euch geredet hätte, wäre es weniger bitter?« Weg war weg.


  Bjarki blähte die Wangen. »Eins zu null für dich. Nun zu etwas ähnlich Unerfreulichem: Dein Onkel plant, dir ein Ultimatum zu setzten. Steckst du bis zur Mittwinternacht nicht in deiner eigenen Haut, wie faulig sie auch sein sollte, übernimmt er deinen Posten. Er ist sich mit dem Rat einig darüber, dass ein körperloser Nachtmahr schon aus traditionellen Gründen kein Fürstenamt begleiten kann.« Der Schlag auf die Schulter setzte derb an, bremste sich aber knapp vorm Ziel und wurde zu einem Tätscheln.


  »Du hast es schwer genug, Ari. Warum willst du dich den Schikanen des Rates stellen? Wir alle wissen, was wir dir zu verdanken haben. Genieße die Träume und erspare dir den Stress. Dann kann sich in Zukunft Hákon in die Hände säbeln.«


  »Habe ich an irgendeinem Punkt meinen Job schleifen lassen?« Die Wut pochte in seinen Wangen. »Wir sind Nachtmahre und die meisten Belange betreffen ausschließlich unsere gefiederte Seele und nicht den Körper. Wo ist das Problem?«


  »Dass es eben ein bis zwei Belange gibt, die auch den Körper betreffen. Die Mittwinterrituale zum Beispiel. Du nimmst nie daran teil.«


  »Wie auch? Du weißt selbst ...«


  Bjarki hob beschwichtigend die Hand. »Natürlich weiß ich das. Aber der Rat wird dein Fehlen als Affront gegen die alten Sitten und als Missachtung unserer Kultur ansehen. Mit der Ausrede, verflucht zu sein, brauchst du Ragnar und Dagur nicht kommen. Die würden auch sterbend noch sämtliche Rituale dieser Nacht vollziehen.«


  »Das möchte ich sehen.«


  »Lieber nicht.« Bjarki legte den Arm um ihn. »Und weil wir so schön dabei sind, noch ein Lieblingsthema: Die Grenzzauber wackeln.«


  »Sag nur.«


  »Auch hier. Und zwar mächtig. Dagur behauptet, dass ihm eine Wandergruppe bis zu seinem Glockenturm gefolgt sei und ihn auf den Stufen fotografieren wollte. Die Leute hielten ihn für einen Einsiedler, womit sie nicht gänzlich falsch lagen. In Erecs Wäldchen hat sich ein Liebespaar verirrt, was er allerdings als angenehme Abwechslung empfand. Tian konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, sie über die Nacht in sein vermeidliches Ferienhaus einzuladen. Der Kerl hätte ihnen übel in ihren Träumen mitgespielt.«


  »Gibt es noch mehr Katastrophen?« Bald ging die Sonne auf. Ari wollte nur noch ins Bett, die Seele baumeln lassen.


  »Ari?«


  »Hm?«


  »Du siehst müde aus. Ruh dich aus und alles andere bereden wir morgen.« Er wuschelte ihm durch die Federn wie einem Kind. »Ich übernehme es für dich, Tian zu beruhigen, aber vorher tauche ich in mich ein.«


  »Danke.« Tians Fürsorge in allen Ehren, aber auf die Standpauke konnte er verzichten.


  Statt zu fliegen, trabte Bjarki zum Cidre-Haus. Das ziehende Gefühl hinterm Brustbein, wenn der Körper nach seiner Seele rief, hatte Ari lange nicht mehr gespürt. Er vermisste auch den Rest. Die Schwere, die Festigkeit auch außerhalb eines Traumes, die Sonne im Gesicht und das Gefühl, wenn Wind in seine Haare griff und sie um seine Stirn wehte.


  Echte Berührungen, von Fleisch zu Fleisch. Fest, zart, grob.


  Die Empfindungen der geflügelten Seele fühlten sich nie intensiv genug an. Als ob sie gedimmt würden, bevor sie ihn erreichten. Die einzige Ausnahme war der Fluch. Der von ihm ausgelöste Schmerz bohrte sich in Aris Herz und ließ ihn daran zweifeln, nur seelisch zu existieren.


  »Du musst um dich kämpfen!«


  Die Blätter der Weide neben ihm raschelten.


  »Du darfst dich von einem Fluch nicht unterkriegen lassen.«


  Bäume konnten viel, aber sprechen gehörte nicht dazu. Für gewöhnlich dünsteten sie auch keinen Alkohol aus.


  »Fürst!« Bane kämpfte sich torkelnd durch die Zweige. Er roch, als hätte er die ganze Nacht im Traum eines Säufers verbracht und sei eben erst in seinen Körper gefahren.


  »Warum versteckst du dich?«


  Glasige Augen stierten ihn an. »Ich habe dich belauscht.«


  Auch das noch. »Kannst du es für dich behalten?« Wahrscheinlich hatte Bane bis morgen nicht nur Aris Probleme, sondern auch seinen eigenen Namen vergessen.


  »Nein!« Banes Kopf eierte auf seinem Hals. »Dein Fluch«, flüsterte er. »Es war kein Zigeuner.«


  Schweigen.


  Starren.


  Bane fielen die Lider zu. Er sackte auf die Knie, begann, im Fallen zu schnarchen.


  »Hoch mit dir!« Ari brüllte ihm ins Ohr, leider konnte er ihn nicht wachrütteln. Bane hätte es kaum bemerkt. Nach einem besonders lauten Schnarcher zuckte er zusammen und riss die Augen auf. »Ein schwarzes Haus.« Bane rappelte sich auf, wollte sich an Ari festhalten und griff ins Leere. Der Baumstamm bremste seinen Sturz. »Voll Bosheit«, lallte er nahtlos weiter. »Ich musste draußen warten und nickte ein. Aus dem Haus drang es verzerrt nach Chaos und ich floss durch den Schornstein. Da sah ich die Hexe, wie sie dich aus deinem Körper hob.«


  Das schwarze Haus seines Traumes. Ari wurde kalt. Svana hatte ihn verflucht?


  »Plötzlich polterte Hákon zur Türe herein und ich flüchtete.« Bane schluchzte auf und wischte sich über die Nase. Sein Handrücken schimmerte vor Rotz. »Du liegst bei der Hexe. Bist in ihrer Gewalt. Geh hin und befreie dich.«


  Blaue Augen. Sie gehörten nicht Svana.


  Ein Glas Wein, ein stechender Schmerz in seiner Brust.


  Langsam schlichen sich Bilder an.


  »Es war in Amsterdam. Im Regen. Ein schrecklicher Tag.«


  Kaltes Wasser sickerte durch seinen Mantel und rann seinen Rücken hinab. Das Haus. Schmal und dunkel.


  »Ich sollte es dir nicht sagen. Ich musste Hákon mein Wort geben. Er sagt, es sei zu deinem Besten, weil dich die Hexe tötet, wenn sie dich in ihrer Nähe spürt.«


  »Was weißt du noch?« All die Jahre hatte ihn sein Onkel angelogen. Vor Wut zitterten Aris Hände.


  »Nichts weiter.« Bane schluchzte immer noch. »Hákon hat gedroht, mich in einen Traum zu bannen, wenn ich jemandem etwas sage.«


  Ari hatte große Lust, seine Drohung bei ihm selbst wahrzumachen.


  Die verdrängten Erinnerungen krochen näher.


  Die Totenmaske seines Bruders, die dürren, klammernden Finger. Und Svana, die ihn versteckt hielt. Sie hatte ihn verflucht? Sie musste ihm die Erinnerung aus dem Kopf gehext haben!


  »Du bist ein guter Fürst.« Bane wollte ihm auf die Schulter schlagen, wischte aber durch Aris Oberkörper und runzelte die Stirn. »Richtig«, murmelte er betrübt. »Habe glatt dein Problem vergessen.«


  Ari musste nach Amsterdam. Sofort. »Sag mir, wie ich das Haus finde.«


  »Neben den Straßen flossen Kanäle.« Der Alte stierte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Nebeneinander, wie ein Gürtel.« Er malte mit dem Finger Kreise und Linien in die Erde. Links oben setzte er mit der Fingerkuppe einen Punkt.


  So funktionierte das nicht. »Hast du dein Handy nicht dabei?«


  Bane hob die Augenbrauen. »Gute Idee.« Schwerfällig klopfte er die Taschen seines speckigen Mantels ab und zog nach einer Ewigkeit ein Smartphone aus den Tiefen hervor. »Hat mir Hákon geklaut. Nett, nicht?«


  An seinem Onkel war im Moment nichts nett, aber Bane war mehr als nur ein wenig berauscht.


  Bane googelte den Stadtplan von Amsterdam und schob die Karte auf dem Display in die richtige Position.


  »Hier.« Er vergrößerte einen Ausschnitt mit kreisförmig angelegten Kanälen und tippte in die linke obere Ecke, wo sich zwei Kanäle trafen.


  Keizersgracht und Browersgracht. »Genau da?«


  »Genau da.«


  »Sag niemandem etwas von diesem Gespräch.« Tian würde ihn lynchen.


  Bane nickte und schlurfte an ihm vorbei Richtung Wagenschuppen. Pferde und Kutschen besaßen sie schon lange nicht mehr. Jetzt reihten sich Hákons geklaute Limousinen unter dem Holzdach.


  Um bis nach Amsterdam zu fliegen, brauchte Ari ein stabiles Zwielicht. Mitten am Tag über eine so weite Strecke war die Reise unmöglich. Er musste bis zum Abend warten und hoffen, dass er in einen Sog geriet. Wenn er sich an den großen Städten orientierte und dicht über den Dächern hielt, sahen seine Chancen gut aus. Bis dahin konnte er schlafen.


  Er nutzte den letzten Traumhauch, um bis zur Mühle zu fliegen und fiel auf sein Bett.


  Wenn ihm nur nicht so übel wäre – vor Wut und vor Angst. Aber stillschweigend seine Knechtschaft hinnehmen? Nein, das hörte jetzt auf. Svana musste sich ihm stellen. Wenn sie überhaupt noch dort war. Und wenn nicht? Ari verbot sich jeden anderen Gedanken.


  Während des Fluges war genug Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen. Im Extremfall musste er es mit Svana aufnehmen und den Kampf entscheiden lassen.


  Schwarze Augen, zerrupfte Krähen, Hass im Blick. Die Erinnerung fiel über ihn her. Als ob Banes Worte sie aus einem Käfig befreit hätten. Schlag auf Schlag stürmten die Bilder sein Hirn. Zu viele, zu schnell. Sein Kopf dröhnte und seine Seele krampfte, sodass er für einen Moment keine Luft mehr bekam.


  Jetzt zu Bjarki flüchten und sein wundes Herz ausschütten. Seinem Freund musste er nichts vormachen. Kein Held sein, kein Fürst sein. Er würde ihn für seinen Plan, sich mit einer Hexe anzulegen, in Grund und Boden brüllen und ihn dann begleiten. Der Gedanke legte sich warm und schützend um ihn. Aber es war nicht Bjarkis Körper, der in einem Loch verrottete, sondern seiner und nur er konnte sich befreien.


  Allein.


  


  *


  Da torkelte der alte Tölpel mit weinerlichem Gesicht durch den Morgen. Wollte er sich verkriechen? Hákon löste sich aus dem Schatten der Mauer. »Konntest dein Maul nicht halten, hm?«


  Bane zuckte zusammen. Dann strafften sich seine Schultern und er reckte stolz sein Kinn in die Luft. »Du hast Ari die Wahrheit lange genug vorenthalten. Von wegen, du wolltest ihn schonen.«


  »Wollte ich nicht? Was macht dich so sicher? Er ist mein von mir über alles geliebter Neffe und ich weiß, zu was diese Hexe fähig ist.«


  Bane schnaubte. »Du willst nur, dass Aris Körper vermodert, bevor er ihn finden kann. Schattenfürst nennen ihn Gerwyns Leute. Denkst du, ich habe keine Ohren? Du triffst dich mit ihnen, schmiedest stinkende Pläne, um deinen eigenen Fürsten zu hintergehen.«


  Im Vergleich zu den Resten von Aris Körper dufteten seine Pläne nach Rosen. Hákon spürte dem wohligen Schauder nach, der ihn bei dieser Vorstellung ergriff.


  Ob Ari sich fand oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Interessanter war der Fluch.


  Sollte sich der Rat wider Erwarten nicht von Ari trennen können, musste Hákon den alten Kerlen beweisen, dass Ari auch als Schattenfürst nichts taugte. Ob Svana die Phiole noch in ihrem Hort aufbewahrte?


  Das Schicksal seines Neffen in Händen zu halten, könnte zu gegebener Zeit nützlich sein. Wer wollte sich schon von einem Grünschnabel regieren lassen, der permanent zusammenbrach?


  Hier ein bisschen schütteln, da ein bisschen schütteln.


  Auf Svanas Nadelstiche hatte Ari sensibel reagiert. Eine Puppe an schmerzenden Fäden. Das war eine Rolle, die seinem Neffen besser stand, als die des Fürsten.


  Ari hielt zu lange durch. Dabei wurde Hákon nicht jünger. Es war längst Zeit, den Titel an sich zu reißen. Gerwyn hatte er auf seiner Seite. Ihm und seinen Leuten schmeckte die fade Kost schon längst nicht mehr, die Ari ihnen zugestand.


  Sie sollten es in den Träumen nicht übertreiben? Sie sollten sich unauffällig verhalten, damit die Breitgesichter nicht misstrauisch wurden?


  Nachtmahre waren Ungeheuer. Übertreibung bis hin zu rasendem Irrsinn war ihre angestammte Aufgabe.


  Die der Breitgesichter war noch simpler: die Herrschaft der Nachtmahre zu dulden – in den Träumen und im Wachsein.


  Bane streckte den schiefen Rücken durch. »Du planst eine neue Schurkerei mit dem Jungen. Ich sehe es an dem widerlich gierigen Glitzern in deinen Augen. Du willst ihn los sein, damit du hier das Sagen hast.«


  Clever mitgedacht.


  »Keiner von uns wird dich als Fürst akzeptieren.«


  Mangels Alternative würden das alle. Den Rat hatte er fast soweit.


  »Ich hasse dich dafür, dass du Ari hintergehst.« Banes Worte wurden von stinkenden Speicheltropfen begleitet.


  »Da kann ich Abhilfe schaffen.« In Zeiten achtzylindriger High-Tech-Limousinen brauchte niemand mehr einen Kutscher.


  Heute Nacht würde er Bane einen sehr privaten, geradezu intimen Besuch abstatten. Danach kam er ihm sicher nicht mehr in die Quere.


  Auf derbe Weise zeigte Bane seinen Mittelfinger und schlurfte davon.


  Früher hätte sich das ein Lakai niemals getraut.


  Hákon wählte Gerwyns Nummer. Er brauchte zwei zuverlässige Leute, die Ari nach Amsterdam folgten.


  Das fürstliche Herzblut musste in seinen Besitz gelangen. Koste es, was es wollte. Bildete sich der Junge tatsächlich ein, sein vermurkstes Schicksal in die eigenen Hände nehmen zu können?


  Hákon lachte.


  Dazu musste Ari erst einmal Hände haben.


  


  *


  Himmel, was für ein Traum.


  Ihr Kopfkissen war nass geweint und ihr Herz fühlte sich schwer vor Kummer an. Der Baum blutete wegen eines blöden Vogels. Pat knautschte ihr Kopfkissen unters Kinn. Alles war grau und trist gewesen. Ohne Hoffnung, ohne Liebe. Später musste sie gleich nachsehen, ob der Apfelbaum noch blühte. Natürlich, ermahnte sie die Stimme der Vernunft. Es war nur ein Traum gewesen.


  Ein trauriger Traum.


  Gegen das dumpfe Gefühl half nur eines: Arbeit. Leider nicht an ihren Leinwänden, sondern in Martins Erbe, wie ihr der Blick durchs Fenster verriet.


  Ihr Vater wuchtete aus seinem Kombi einen Industriesauger, einen Wischmopp und Farb- oder Putzeimer.


  Pat würde ihm helfen müssen. Dann besser gleich in den sauren Apfel beißen.


  Sie verschwand in der Dusche, zog sich an und überredete ihren Mund zu einem motivierten Grinsen. Martin half ihr so oft, es war nur fair, dass sie sich revanchierte.


  »Guten Morgen!« Sein Grinsen war ähnlich verkrampft.


  »Ich habe mir gedacht, ich fange mit der Ladengalerie an. Je eher sie fertig ist, desto schneller kann ich mein Studio eröffnen. Schon mal alte Tapeten eingeweicht?«


  Da war sie, die Fangfrage.


  »Ich habe mich entschieden, alles allein zu stemmen. Auch wenn es verrückt klingt, ich habe das Gefühl, dass ich nur so die verstaubten Geister der Vergangenheit verscheuchen kann.«


  »Herzlichen Dank.« Ihr Zeitrahmen war eng gestrickt und Martin quetschte eine Komplettsanierung dazwischen.


  »Nimm es mir nicht übel, Süße. Aber das kannst du nicht verstehen. Ist ein Männerding.«


  Wenn nur die Zeit nicht so verflixt knapp wäre. »Denkst du, wir schaffen es pünktlich?«


  »Für die Eröffnung habe ich noch keinen Termin vorgesehen.«


  »Ich rede von unserer Ausstellung, Paps!«


  »Ach so.« Sein naiver Augenaufschlag weckte tief in ihr eine massive Nervosität, die kurz davor war, in Aggression umzuschlagen. Wie konnte er das Ereignis verdrängen, für das sie jahrelang gearbeitet hatten?


  »Just in time.« Sein Zwinkern hatte etwas Hinterhältiges. »Wie immer.«


  Chaos und Stress. Und das bis fünf Sekunden vor Einlass. Darauf würde es hinauslaufen.


  Pat schnappte sich einen der Eimer und füllte Wasser mit einem Schuss Spülmittel hinein.


  »Kratz die Tapete vorher an.« Martin nickte zu seinem Werkzeugkasten. »Dann geht es besser.«


  


  Nach drei Stunden taten ihr die Arme weh. Dafür quollen Tapetenfetzen aus den Müllsäcken. Martin kletterte von seiner Leiter und knotete sie zu. »Ich bringe die Säcke raus in den Garten. Unter dem Balkon können wir sie vorläufig lagern. Kaffeepause?« Sein Blick glitt sehnsüchtig zu dem Picknickkorb, über den Pat einige Male gestolpert war. Die Thermoskanne darin drängte sich geradezu auf.


  »Im Garten? Dann bekommen wir zur Abwechslung mal Licht und Sonne und nicht nur Staub ab.«


  Der Geruch nach altem, feuchtem Putz klebte auch Pat auf der Zunge und tarnte sich als Geschmack, der dringend weggespült werden wollte. Sie nahm den Korb und stöberte sich durch den Inhalt. An Milch und Zucker hatte Martin gedacht, aber nicht an zwei Tassen.


  »Bin gleich wieder da.« In der Kupferpfannen-Küche gab es sicher auch Geschirr, das nicht am Herd hing. Pat übersprang auf der Treppe zwei Stufen auf einmal. Die Aussicht auf eine Pause verlieh ihr Flügel.


  »Ich warte draußen«, rief ihr Martin hinterher und zog die Säcke zur Hintertür.


  Links oder rechts? Das Haus war verwinkelt und besaß zu viele Türen.


  Der Flur zum Hinterhaus war schmal wie ein Schlauch. War sie ihn gestern mit Martin entlanggegangen?


  Er führte nicht in die Küche, sondern in das Balkonzimmer. Durch die schmutzigen Fenster schien streifiges Licht. Pat öffnete sie, um den Staubgeruch hinauszulassen. Vorsichtig betrat sie den Balkon. Aus der Nähe betrachtet wirkte er stabiler.


  Martin saß unterm Apfelbaum und hielt das Gesicht in die Sonne. Als er sie sah, winkte er. »Falsches Zimmer, Schatz.«


  »Null Orientierung, Paps.«


  »Pass auf, dass dich Jettes Geist nicht aus dem Kleiderschrank anspringt. Das ist ihr Zimmer gewesen.«


  »Ich schicke ihn dann zu dir und petze, dass du ihr Poffertjes Rezept geklaut hast.«


  Martin schüttelte lachend den Kopf. »Komm runter, der Kaffee wartet.«


  »Gleich.« Vorher genoss sie den Blick in die angrenzenden Gärten mit den blühenden Sträuchern und Bäumen.


  Ein schönes Zimmer, schon wegen der Aussicht.


  Von schräg oben wirkte der Apfelbaum wie eine zartrosa Zuckerwatte mit dickem Stiel. Ihr Traum war zum Glück spurlos an ihm vorbeigegangen.


  Neben dem Fenster stand ein Sessel. Klassisch mit Spitzendeckchen auf der Lehne.


  Ein Kleiderschrank, eine zierliche Kommode, Sofa, Spieltischchen und ein Bett mit erdrückend dicken Kissen. Die Tagesdecke war grau vor Staub, wie jede andere Fläche in diesem Zimmer auch.


  Dennoch brüllten ihr die Schränke und Schubladen zu: Kram in mir und du wirst unvorstellbare Schätze wie Dochtzangen und gravierte Serviettenringe finden.


  Pat begann mit dem Kleiderschrank und stöberte sich durch Seidenhemdchen und lange Kleider mit Stolas, probierte einen Hut mit Straußenfedern, der ihr erschreckend gut stand und wühlte sich mehr oder weniger vorsichtig durch die stummen Zeugen von Jettes langem Leben.


  Zum Schluss blieb die Kommode mit Schnörkelbeinen.


  Briefpapier, Servietten, Kerzenpackungen. Ein paar einzelne Fotos, alle in schwarz-weiß und mit Leuten darauf, die Pat nicht kannte. In der Schublade darunter sah es ähnlich aus. Bis auf ein in dunklem Stoff eingeschlagenes Buch. Die Seiten waren gelb und fleckig und an den Ecken zersetzte sich bereits das Papier.


  Diente die Rabenfeder als Lesezeichen? Pat zog sie vorsichtig zwischen den Seiten heraus.


  Wie schön sie glänzte. Nach all den Jahren war sie immer noch glatt und seidig.


  Sie blätterte sich durch die Seiten.


  Kohlezeichnungen von Krähen, Detailansichten von Flügeln und weit aufgerissenen Schnäbeln.


  Die Spukgeschichten des Hauses hatten Jette inspiriert. Pat ließ die Seitenkanten an ihrem Daumen entlanggleiten.


  Himmel, was war das?


  Tiefschwarze Augen. Ein stechend böser Blick. Statt Haaren standen Federn vom Kopf ab. Wild und zerrupft. Das Gesicht war sehr schmal und kantig.


  Nicht hässlich, nur extrem. Wie eine überzeichnete Comic-Hexe.


  Der große Mund wirkte hart, die geraden, zu langen Brauen reichten bis in die Stirn und ließen den Blick noch unheimlicher erscheinen. Um den langen Hals trug sie eine Kette, der Anhänger lag auf ihrer nackten Brust und war als Einziges in Farbe gezeichnet worden.


  Für ein Schmuckstück besaß das Amulett eine ungewöhnliche Form. Wie eine kleine, bauchige Flasche. Sogar ein Korken steckte in der Öffnung.


  Jettes Liebe zum Detail verließ sie bei der Perspektive, aber dass etwas Rotes in dem Gefäß schwappte, war gut zu erkennen, auch wenn das Rot längst verblasst war.


  Um die Schultern der Frau schlang sich ein Umhang, der aus Federn zu bestehen schien. Einzelne hatte Jette durch sorgfältige Zeichnung hervorgehoben, der Rest versank in der schwarzen Fläche.


  Feinste Avantgarde.


  Tante Jette hatte Talent besessen.


  »Pat!« Martins Stimme wehte zum Balkonfenster hinein. »Komm schon! Stöbern kannst du später.«


  Und ob sie das würde. Zwischen den Buchdeckeln steckten zweidimensionale Schätze.


  Pat legte das Skizzenbuch zurück und strich zum Abschied über die Feder.


  Diesmal fand sie den Weg zur Küche. Sie blies aus zwei Tassen den Staub und war froh, der Kühle des Hauses entkommen zu können.


  »Wusstest du, dass Jette richtig gut zeichnen konnte?« Pat setzte sich zu Martin ins Gras und goss ihnen Kaffee ein. »Ich habe ein Notizbuch von ihr gefunden. Rate, was ihr Lieblingsmotiv war.«


  »Krähen?«


  »Genau.«


  Martins Lächeln blieb in den Mundwinkeln hängen. Er sah sich um, sah wieder zu Pat. »Gib nichts darauf. Jette war seltsam. Wer weiß, vielleicht hat sie die Gerüchte um die krächzenden Geräusche losgetreten, um ihre Ruhe zu haben? Zuzutrauen wäre es ihr.«


  »Wie der Kinderbraten?«


  Martin blieb ernst. »Damals war ich klein und besaß eine wilde Fantasie.« Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen gefiel Pat nicht. Auch nicht die Art, wie er sich an seine Tasse klammerte.


  »Wenn du nur schlechte Erinnerungen an das Haus hast«, tastete sich Pat vorsichtig vor, »warum verkaufst du es dann nicht? Ich habe damit kein Problem.«


  »Nein.« Martin biss die Zähne zusammen. »Es wird Zeit, dass ich mich meinen Dämonen stelle. Sagt man das nicht so?«


  »Keine Ahnung.« In Pats Leben gab es keine Dämonen, mit denen sie Grundsatzdebatten ausfechten musste.


  


  *


  


  Unglaublich intensive Farben. Ohrenbetäubendes Tosen und Dröhnen. Ein Höllenritt durch Traumfetzen. Ineinander verwoben, voneinander abreißend und wieder an neue Rhythmen anknüpfend. Ein Strudel im Zwielicht, gespeist von Millionen Träumen.


  Ari wirbelte um die eigene Achse, verlor die Orientierung, kämpfte mit dem Brechreiz und richtete sich erneut mit dem Sog aus. Er durfte nicht in eine andere Richtung gerissen werden. Kleinere Strudel spalteten sich in der Nähe großer Städte ab und bildeten neue Strömungen.


  Osten. Mit einem leichten Drall nach links. Das war seine Richtung.


  Über Belgien beruhigten sich die Turbulenzen. Der Sog schwächte ab und Ari atmete auf. Für die nächsten hundertfünfzig Kilometer konnte er sich entspannen. Kaum überflog er die Grenze zu den Niederlanden, riss es ihn wieder mit. Rotterdam, Den Haag. Traumbilder der Städte mit ihren Hoffnungen und Fallen blitzten in seinem Bewusstsein auf. Je stärker das Leben pulsierte, desto intensiver waren die Träume.


  Amsterdam.


  Wo? Ari verlor für einen Moment jeglichen Richtungssinn. Er musste den Sog verlassen, bevor er ihn aus dem Land wirbelte.


  Mit kraftvollen Schwingenschlägen flog er gegen die reißenden Winde nach unten. Je näher er dem Rand der Strömung kam, desto eher fühlte es sich nach Betonmauer statt nach Wind an. Ein letzter Schwung, Hände nach vorn, die unsichtbare Wand durchstoßen und ...


  Der Stillstand riss ihn aus der absoluten Geschwindigkeit. Ein Hammerschlag auf seinen Kopf, ein Gefühl des Zerquetschtwerdens in seinem Bauch.


  Er hatte es geschafft. Nur noch an den Federn zog der Wirbel, der sich einige Meter über ihm durch die Luft fräste. Langsam und vor Übelkeit sicher grün im Gesicht sank Ari nach unten, den Lichtern der großen Städte entgegen.


  Auch wenn es ihm die Gedanken aus dem Hirn gerissen hatte, was für ein fantastischer Flug!


  Der hellste Punkt der Stadt, dort musste das Zentrum sein. Die Kanäle waren gut zu erkennen. Wo sie sich wie ein Gürtel um die Häuser schlangen, musste er hin. Sein Ziel lag nordwestlich. Zwei Kanäle berührten sich, an diesem Punkt würde er das schwarze Haus finden.


  Traummelodien in allen Varianten empfingen ihn mit verlockenden Tönen.


  Später. Im Moment war sein Magen noch nicht stabil genug für einen Snack.


  Er ließ sich tief genug sinken, um über den Dächern schweben, aber dennoch einen Blick auf die Fassaden erwischen zu können. Aus menschlicher Sicht war viel Zeit vergangen. Stand das Haus noch? Und wenn, würde er es erkennen? Ari glitt dem Verlauf des Kanals entlang, der laut Googlemaps die Keizersgracht sein musste. An ihrem Ende erwartete ihn Svanas Hort.


  Bunte, schmale Häuser, Giebel in sämtlichen Formen, Menschen, die sich trotz der Nähe zur Mitternacht in den Straßen aufhielten.


  Klein, dunkel, einsam.


  Da vorne.


  Dort war es. Die Fassade war schwarz wie in seinem Traum, doch die Düsternis, die wie eine Wolke auf dem Haus gehangen hatte, war verschwunden.


  Ebenso wie die Kellerwohnung.


  Ari glitt an dem Haus vorbei. Die Tür war weg. Auch die Fenster.


  Der Handlauf führte mit den Stufen nach unten, endete aber vor einer Wand.


  Dahinter lag sein Körper, wenn Svana ihn nicht woanders hingeschafft hatte.


  Nicht die kleinste Ritze im Mauerwerk. Ari flog über das Dach. Keine Krähen. Einerseits war das hervorragend, andererseits konnte es bedeuten, dass Svana ihren Hort aufgegeben und neben ihren Lakaien auch seinen Körper mitgenommen hatte.


  Auf der Rückseite sah es ähnlich aus. Wenn er von innen keinen Zugang zum Keller fand, war der Höllenritt umsonst gewesen.


  Das hier war ein altes Haus, verdammt! Irgendeinen Spalt, irgendein wurmzerfressenes Loch musste existieren. Und wenn er sich stundenlang durch porösen Mörtel quetschen musste. Ohne etwas auszurichten, würde er diesen Ort niemals verlassen.


  Ein Fenster im ersten Stock war undicht. Zwischen Wasserschenkel und Rahmen klaffte ein Spalt. Enge Durchgänge waren ihm zuwider, aber immerhin war es ein Einlass ins Haus. Ari dünnte aus. Feuchtes Holz, Mauerwerk, wo verlief der Spalt? Über ihm erschien ein Brett, überzogen mit Spinnweben und Staub. Die Fensterbank von unten. Er war halb durch die Wand geglitten.


  Stille und Dunkelheit. Das Haus war leer und hoffentlich überall mürbe und durchlässig.


  


  *


  Pat streckte sich gegen den ziehenden Schmerz in ihren Schultern, streifte die Schuhe von den Füßen. Seufzend sank sie auf das Sofa und legte die Beine hoch.


  Entspannen.


  Mehr war für heute nicht mehr drin. Musste es auch nicht. Von Krähen, gleichgültig welcher Natur, war nichts zu hören gewesen. Trotz ihrer Müdigkeit hatte sich Pat für geschlagene zwanzig Minuten vor Jettes Haus gestellt und gelauscht. Sollten die Vögel erst um die Geisterstunde ihr Unwesen treiben, hatten sie Pech gehabt. Für heute war Pat aus jedem Rennen raus.


  Die Zeit zwischen Ende ihrer Frondienste bei Martin und Sonnenuntergang war pausenlosem Schnattern im Chat mit ehemaligen Schulfreunden zum Opfer gefallen. Erst als sie die Namen verwechselte und mit Marieke über das letzte Spiel von Ajax Amsterdam plauderte und Hannes um einen Rat zu Suses unglücklicher Liebe bat, war ihr klar, dass es nur noch einen sinnvollen Ort für sie gab: ihr Bett.


  Ob von Geistervögeln heimgesucht oder nicht, im Schein der Laternen wirkte das Krähenhaus unheimlich. Pat legte sich ein Kissen unter den Kopf, um einen besseren Blick auf Martins neues, altes Zuhause zu haben.


  Krähenhaus.


  Kein schlechter Name für ein Fotostudio. Ein noch besserer für eine kleine Kunstgalerie. Martin ließ sicher mit sich reden.


  Pats Lider wurden schwer.


  Von fern krächzte es.


  Es wurde lauter, drang durch ihre Gedanken und beginnenden Träume.


  Über Jettes Haus kreiste ein Krähenschwarm wie eine Gewitterwolke. Pat zog sich einen Pullover über und schlüpfte in die Turnschuhe. Das musste sie sich von Nahem ansehen. Die Kirchturmuhr der Nieuwe Kerk schlug die volle Stunde. Pat zählte automatisch mit. Pünktlich zum zwölften Schlag stand sie vorm Krähenhaus.


  »Geile Karre!« Ein paar Jungs standen um eine schwarze Limousine und ließen sich von dem Besitzer die Vorteile und Spitzenleistungen herunterbeten. Den Lärm über ihnen ignorierten sie.


  »Der Lack schimmert wie Samt«, schnurrte ein Typ mit rotem Bandana. »Der bettelt darum, gestreichelt zu werden.« Zärtlich glitten seine Finger über das Dach. »Hey, ich habe mich gerade verliebt. Ob die Karre ...«


  Seine Worte gingen im Kreischen unter. Die Krähen sammelten sich, nur um wie ein Haufen schwarzgrauer Pfeile vom Himmel zu stürzen.


  Sie verschwanden hinter dem Dach. Ihr Krächzen wurde leiser, verstummte aber nicht.


  Hatten sie im Garten etwas aufgestöbert?


  Schwarze Schnäbel hackten in lebendiges Fleisch.


  Pat schüttelte den Kopf. Die schauerliche Vision verschwand nicht.


  Das Tosen wurde lauter, kam aus dem Haus. Stand ein Fenster offen? Martin hatte den Schlüssel mitgenommen. Sie musste ihn anrufen, die Tiere würden sonst überall ihre Kleckse hinterlassen.


  Die beiden Auto-Fans stolperten rückwärts auf die Straße, starrten auf die Tür.


  Etwas krachte von innen dagegen. Dann wieder. Sie flog auf.


  Ein Wirrwarr aus Schwarz und Grau stob daraus hervor.


  


  *


  Nur von den Krähen weg. Sie mussten im düstersten Winkel des Zwielichtes geschlüpft sein. Plötzlich waren sie über ihm gewesen, hatten ihn nicht entkommen lassen.


  Sie hacken nach ihm, schwirrten um seinen Kopf, waren zu dicht an seinen Augen. Ari schlug nach ihnen. Der Hieb traf und von seinen Krallen tropfte Blut.


  Das Tier zuckte auf der Schwelle. Ein zweites folgte. Das Kreischen des Schwarmes schwoll an.


  Krallen und Schnäbel überall. Ari schlug weiter um sich. Er sah nichts außer Schwarz.


  Eine schwirrende Wand. Sie umringte ihn, stürzte auf ihn nieder.


  Eine Treppe, eine Tür. Er stolperte dagegen. Massiv? Dann steckte er in einem Traum.


  Raus.


  Aus dem Haus und aus dem Traum.


  Er warf sich gegen das Holz. Einmal, zweimal.


  Die Tür gab nach, schwang auf. Ari rannte nach draußen. Die Krähen blieben über ihm. Sie gaben nicht auf. Er musste weg von ihnen. Mit heiler Haut? Zu spät.


  Zwischen den Flügeln tauchte das erschrockene Gesicht eines Mädchens auf. Leuchtend blaue Augen. So vertraut.


  


  *


  Ein Mann. Ein Junge? Er verschwand in dem krächzenden Schwarm. Was war mit den Vögeln los? Seit wann griffen sie Menschen an?


  Sie stürzten sich auf ihn. Verteilten Federn und Blut. Dieser Irrsinn hörte jetzt auf!


  Pat zog ihren Pullover aus. Die Krähen würden ihr Opfer zerfleischen, wenn ihm niemand half. Brüllend rannte sie auf das schwarzgraue Chaos zu, schlug mit dem Pullover nach allem, was Flügel hatte.


  »Verschwindet!« Flattern um ihre Ohren. Zwei, drei der Tiere trafen sie. Sie stieben auf, drehten ab und flogen erneut auf sie zu.


  »Mädchen, wir helfen euch!« Ein Mann neben ihr, er schleuderte seinen Rucksack nach der schwarzen Wolke. Eine Krähe hing an seinem Bart. Ein zweiter Mann. Wild entschlossen riss er seinen Gürtel von sich und schlug nach den Vögeln. Ein dritter, ein vierter.


  Schläge und Peitschenhiebe, um verrücktgewordenen Vögel zu verscheuchen. Ihre Schwingen streiften Pats Gesicht. Sie schützte ihre Augen, wirbelte den Pullover halb blind um sich.


  Das Pfeifen des Gürtels mischte sich mit dem Kreischen der Tiere.


  Zwei von ihnen holte die Gürtelschnalle aus der Luft. Kaum schlugen ihre Körper auf den Asphalt, floh der restliche Schwarm.


  »Was für ein Albtraum«, keuchte der Bärtige neben ihr und wischte sich Blut und Schweiß aus dem Gesicht. »Was hast du angestellt? Hast du ihre Nester geplündert?«


  Kein Junge. Ein Wesen, wie aus einem Traum.


  Keuchend stützte es sich auf die Knie.


  Schwarze, zerrupfte Federn. Wie Haarsträhnen hingen sie ihm in die Stirn.


  Seine Arme waren Flügel. Vor Schwärze glänzend reihten sich Rabenfedern aneinander. Seine Finger, die daraus hervorschauten, waren lang und schlank. Statt Nägel bohrten sich Krallen in den Stoff einer altmodisch geschnittenen Hose.


  Langsam hob es den Kopf.


  Das Gesicht war schmal und extrem scharf geschnitten. Zu kantig für einen Menschen. Die Brauen liefen in einem steilen Winkel oberhalb der Schläfen entlang bis zur Stirn, doch das Auffälligste war der Mund. Er dominierte die gesamte Physiognomie. Groß, sehr dunkel, fast schwarz.


  »Ein Dämon«, japste der Mann, der eben noch seinen Rucksack um sich geschleudert hatte. »Mann, es gibt sie wirklich.«


  Dämonen in Amsterdam. Wäre die Situation nicht so dramatisch gewesen, hätte Pat gelacht. Andererseits, was sollte dieses Wesen sonst sein?


  Die Männer standen wie sie fassungslos keuchend um den Dämon herum und starrten ihn an.


  Bis auf die Hose trug er nichts am Leib. Wie sollte er über die ausladenden Federn an seinen Armen auch ein Shirt ziehen können? Pats Lachen versuchte erst gar nicht, sich aus ihrem Schreck zu befreien.


  Aus den Hosenbeinen schauten nackte Füße hervor. Auch hier liefen die Zehen zu Krallen aus.


  »Hast du Sülze im Kopf?«, brüllte der Mann mit dem Bart. »Ihr kranken Suchtis mit euren dämlichen Spielchen! Was sollte das werden? Befindest du dich auf einer Quest und hast deinen Computer mit der Realität verwechselt?«


  Offenbar hielt er nichts von der Dämonen-Theorie seines Nachbarn.


  »Die Krähen hätten dir die Augen aushacken können! Denen ist es egal, ob du dich mit fremden Federn schmückst.«


  Langsam wich der Dämon einen Schritt zurück.


  »Hast du dich vollgedröhnt?« Der Bärtige ging ihm nach, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Hey, rede! Oder hat dir der Schreck über deinen eigenen Schwachsinn die Sprache verschlagen?«


  Das gefiederte Wesen schlug die fremden Hände von sich.


  Eine schnelle, trotz des Zorns elegante Bewegung.


  Auf der Vorderseite seiner Arme und Schultern waren keine Federn. Oder doch? Wenn, dann nur ein Flaum, der die Armmuskeln nicht verdecken konnte.


  Das sollte angeklebt sein? Dann hatte sich jemand unendlich viel Mühe gegeben.


  Der Dämon ging rückwärts, lief dem Nächsten in den Arm, wirbelte herum und hob die Hände. Eine Kampfhaltung wie aus Kung Fu Filmen. Nur dass sie dank der Krallen beeindruckender war. Setzte er sie ein, würde er Stücke aus der Haut seines Gegners schlagen.


  »Tickst du noch richtig?«, brüllte der Mann mit dem Gürtel ihn an. Seine lederne Waffe lag noch einsatzbereit in seiner verkrampften Hand. »Wir retten dir den Arsch und du drohst uns?«


  Ein Zucken ging durch den Körper des Dämons. Hatte er Angst oder wollte er angreifen?


  »Wieso hast du dich verkleidet?«


  »Wo kommst du her?«


  »Kannst du mir die Nummer von dem Typen geben, der dir die Federn angeklebt hat? Sieht genial aus.«


  »Bist du irgendwo entlaufen?«


  »Wie heißt du?«


  »Wo sind deine Schuhe?«


  »Können wir dich nach Hause bringen?«


  »Schon mal mit ner Pediküre versucht?«


  »Sollen wir die Polizei rufen?«


  »Hast du ne Vollmeise?«


  »Bist du krank oder was?«


  »Kannst du nicht danke sagen? Wir haben uns fast für dich fressen lassen.«


  Er antwortete nicht auf ihre Fragen, ignorierte ihre Vorwürfe und registrierte auch nicht die Zigarette, die ihm der Gürtelmann hinhielt.


  Er verstand sie nicht.


  »Beruhige dich«, versuchte es Pat auf Englisch. »Niemand will dir etwas tun.«


  Der Dämon sah sie an. Die Härte in seinem Blick löste sich etwas.


  »Kannst du mich verstehen?«


  Graugrüne Augen musterten sie zwischen zerrupften Federn hindurch. Schöne Augen. Wie Kiesel in einem Bach. Sie passten nicht zu den schwarzen Federn. Oder doch?


  »Est-ce que tu parle francais?«, stümperte sich der Bärtige durch die zweite Fremdsprache, die Pat hätte anbieten können. Danach wurde es dünn.


  Das Wesen nickte. Kaum merklich und auch nicht zu dem Mann mit den schlichten Französischkenntnissen, sondern zu ihr. Innerhalb einer Sekunde schaltete sie ihr Hirn auf ihre Lieblingssprache um.


  »Brauchst du Hilfe?« Die Frage war unsinnig, angesichts der blutigen Striemen überall auf seiner Haut.


  »Der braucht keine Hilfe«, murrte einer der Männer. »Die paar Kratzer werden ihn schon nicht umbringen.«


  Die paar Kratzer sahen übel aus. Vor allem der auf der Stirn.


  Langsam verließ das Wesen den Kreis, behielt jedoch jeden von ihnen im Auge. Es steuerte rückwärts auf die Limousine zu, die einsam auf den geflohenen Besitzer wartete.


  Was trug er für eine seltsame Hose? Eng geschnitten, tiefliegender Bund. Seine Hüftknochen sahen hervor. Sexy.


  Noch ein Nicken zu ihnen und der Dämon stieg ein.


  »So ein Jungchen fährt so ne Karre.« Der bärtige Mann spuckte aus. »Kein Wunder, dass der spinnt. Wird das Prinzchen schwerreicher Eltern sein. Verdreschen sollte man ihn.« Er tätschelte Pats Schulter. »Mutiges Mädchen. Aber deine Zivilcourage hat der Kerl nicht verdient. Wer weiß, was er mit den Krähen angestellt hat? Das kommt davon, wenn sich Deppen tagaus, tagein Filme reinziehen, die von noch größeren Deppen gedreht worden sind. Vielleicht ist er high und bildet sich ein The Crow zu sein.«


  Verhaltenes Lachen, ein paar Verwünschungen auf die heutige Jugend und miese Unterhaltungsindustrie und einer nach dem anderen verschwand.


  Einfach so, ohne sich um den Dämon, oder was immer es war, zu kümmern.


  Er saß zusammengesunken hinterm Steuer und atmete schwer.


  Sie konnte ihn in diesem Zustand nicht Auto fahren lassen. Wahrscheinlich stand er unter Schock. Deshalb wollte er keine Hilfe.


  Er starrte vor sich hin. Plötzlich sank sein Kopf aufs Lenkrad. Von seiner Stirn rann das Blut über seine Wange bis zum Kinn.


  Ihm ging es schlecht. Kein Wunder, nach dem, was geschehen war. Ihr war vor Schreck selbst flau im Magen. Ob angeklebte Federn oder echte: Sie konnte ihn unmöglich allein lassen.


  Erst als sie neben dem Wagen stand, sah er hoch.


  Was für eine fantastische, inspirierende, vollkommen ungewöhnliche Physiognomie.


  Ein mattes Grün würde auf den Lippen gut aussehen. Passend zu den Augen und im Kontrast zu dem Schwarz der Federn.


  Nimm dich in Acht, Patrice. Vor dir sitzt kein neues Modell, sondern etwas, das es nicht geben darf. Ein verborgener Bereich ihres Gehirnes flüsterte ihr diese Tatsache mit erhobenem Zeigefinger zu.


  Vor ihr saß etwas mit Wunden am Körper und Angst im Blick.


  Und Federn! Siehst du es nicht? Renne schreiend weg und rufe die Polizei!


  Wegen ein paar Federn?


  Wegen eines Monsters in der Innenstadt!


  Pat schnippte auch diese Stimme aus ihrem Kopf.


  Was für ein kontrastierendes Farbspiel. Das glänzende Schwarz der Federn, das tiefrote Blut und dazu die beinahe weiße Haut.


  »Darf ich?« Schon war ihr Finger unterwegs zu seiner Stirn. Nur ein dünner Strich Rot bis zu den ansteigenden Brauen. Dann ein zweiter mit einem Bogen hinunter über seine Wange, kurz vor dem Nasenflügel.


  Und ein dritter ...


  Der Dämon hielt ihre Hand fest. Seine Krallen klackten dabei aneinander. Der Schauder kam und ging.


  »Ich wollte dir nur mal schnell ...« ... Muster auf deine Wange malen. Mit deinem eigenen Blut. Pat biss sich auf die Lippe. War sie verrückt geworden? Das konnte nur an dem Stress mit den verdammten Vögeln liegen.


  »Du musst das von einem Arzt ansehen lassen.« Ein kläglicher Versuch, die Situation zu retten, aber es war immerhin einer. »Vielleicht sind die Vögel krank. Umsonst haben sie sich nicht aggressiv verhalten.« Tollwut bei Krähen? Was wusste sie schon von Vögeln?


  Die Federn auf seinem Kopf lenkten sie ab. Bis auf ein paar kreuz und quer stehende lagen sie glänzend an und verliehen dem scharf geschnittenen Gesicht pure Verwegenheit mit einem absoluten Fantasy-Touch.


  Sie musste sie einfach berühren.


  Das Wesen schüttelte den Kopf, nahm auch ihre andere Hand in seine.


  »Tut mir leid. Ich versuche nur zu verstehen, was du bist.« Gott, was sagte sie da?


  Seine Brauen hoben sich. Erst die eine, dann die andere.


  Pat kniff die Augen zusammen. Wenn sie ihn nicht sah, war es andersherum hoffentlich ebenso.


  Er gab ihre Hände frei, tastete auf dem Beifahrersitz herum und fand den Schlüssel schließlich dort, wo er hingehörte – im Zündschloss. Der Fremde drehte ihn und der Motor lärmte über die Flut an Fragen hinweg, die ihr auf der Zunge saßen und sich nicht nach draußen trauten.


  Er würde fahren und damit ebenso schnell aus ihrem Leben verschwinden, wie er aufgetaucht war.


  »Pass auf dich auf.« Ihre Stimme klang kraftlos. Pat klopfte aufs Autodach und trat einen Schritt zurück.


  Er war verletzt.


  Hilflos.


  Verloren.


  Sie wollte ihm die Federn glattstreichen.


  Ihm zärtlich das Blut von den Wunden tupfen.


  Ihn stützen, bis er bei ihr auf der Trulla war.


  Ihn auf ihr Bett legen.


  Ihm mit einem feuchten, sorgfältig zusammengelegten Tuch die Stirn kühlen, wie es die Frauen in den Schnulz-Filmen mit ihren Helden taten.


  Pat, du hast sie doch nicht mehr alle!


  Er war nur ein Dämon, den sie zufällig vor tollwütigen Vögeln gerettet hatte. Ein auf eine seltsame Weise sehr gut aussehender Dämon. Ein mit Wunden überzogener Dämon, der dringend Hilfe brauchte.


  Endlosschleife.


  Pat ging weiter.


  Er wollte ihre Hilfe nicht.


  Ein dumpf-leeres Gefühl begleitete sie bis zur Trulla. Auch als sie die Tür hinter sich zuzog, verging es nicht.


  Ein Dämon.


  Seltsam, dass sie dieser Gedanke in keiner Weise erschreckte.


  


  Durch ihre Lider schien das Licht der Deckenlampe. Blinzelnd öffnete sie sie.


  Nur ein Traum.


  Schade.


  Das Krähenaus stand friedlich im Mondschein, keine Krähen weit und breit, keine Dämonen mit seidigen Federn.


  


  *


  Der Motor lief. Ari musste nur den Gang einlegen und aus dem Traum fahren, der nur noch von einem Breitgesicht mit rotem Tuch auf dem Kopf geträumt wurde. Es umklammerte blass einen Laternenpfahl und sah fassungslos zu ihm.


  Wo war die Kupplung? Sein linker Fuß ging ins Leere. Okay, ein Automatik-Getriebe. Bisher war er in keinem Traum mit so einem Auto gefahren. Ein Blick auf die Schaltkonsole klärte seine Fragen nicht.


  Der Junge an der Laterne blasste aus und mit ihm der Wagen. Ari saß mit angewinkelten Beinen und freiem Blick zum Boot auf der Straße.


  Es war blau. Wie die Augen des Mädchens.


  Sie hatten geglüht, als sie ihren Pullover wie eine Steinschleuder um sich herumgewirbelt hatte. Die Haare waren ihr ums Gesicht geweht. In weichen, rotbraunen Wellen.


  Das einzig Schöne in einem schrecklichen Moment.


  Er hatte nichts ausrichten können. Bevor er auch nur mit der Suche nach einem Weg begonnen hatte, waren die Krähen schon über ihm gewesen. Waren sie hier, konnte Svana nicht weit sein oder sie hatte ihren dienstbaren Geistern aufgetragen, während ihrer Abwesenheit den Hort zu bewachen.


  Er musste in die Kellerwohnung. Zugemauert oder nicht. Nur, wie kam er an den Krähen vorbei?


  Ihr hasserfülltes Kreischen klang ihm noch jetzt in den Ohren.


  Die Schnabelhiebe brannten wie Feuer.


  Zum Glück war dem Mädchen nichts geschehen. Sie war neben ihm im Chaos gewesen und hatte nicht einen Kratzer abbekommen. Mitten im Albtraum und dennoch wild entschlossen, ohne eine Spur von Angst im Blick. So tough reagierten die wenigsten Träumer. Schon gar nicht, wenn es um das Wohl eines Nachtmahrs ging, dem sie den Irrsinn verdankten.


  Die Stelle auf seiner Wange, die sie berührt hatte, fühlte sich empfindlich an. Ein zartes Prickeln, das bis weit in ihn hineinreichte. Ob sich ihre Haare ähnlich anfühlten? In Gedanken nahm er eine Strähne und strich damit über seine Nase.


  Aus den Bootsfenstern drang Licht, spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Demnach war sie wach geworden.


  Ob sie außerhalb ihres Traumes ebenso hübsch war?


  Nur ein Blick durch eines der Fenster. War sie wach, konnte er nicht durch ihre Traummelodie verführt werden. Einen zweiten Albtraum wollte er ihr nicht zumuten. Obwohl ... Ihrem Blick nach, hatte sie ihn genossen.


  Ari schlenderte über die Straße, schritt lautlos über die Planken und legte das Ohr an die Tür.


  Von innen kamen leise Geräusche.


  Durchs Schlüsselloch? Es war ungemütlich eng. Ari umrundete das Boot. Auf der Rückseite stand ein Fenster schräg. Dieser Weg war bequemer. Nur einen Moment und er war drin.


  Ein bunt bemalter Küchenschrank, ein Regal mit Geschirr, Bett, Schreibtisch, viele Bücher. Alles in einem Raum.


  Von weiter hinten erklang Wasserrauschen. Anscheinend war sie ihm Bad. Eine gute Gelegenheit, sich in Ruhe umzusehen.


  An den Wänden hingen Fotos von zerfallenden Mauern, Flussufern.


  Wer fotografierte Abwasserrohre?


  Ari ging näher an das Bild heran. Halb im Schlamm, halb in dem dünnen Rinnsal, bedeckt von Müll und eingekeilt zwischen einem alten Autoreifen und der gekrümmten Wand des Rohres lag ein Mensch.


  Er starrte durch Schmutz und Unrat in die Kamera. Weit aufgerissene Augen, einen kalten Vorwurf im Blick. Das Bild war fantastisch. Aber wie konnte sich ein Mensch freiwillig in diesen Dreck legen? Über den unteren Rand war in roten Lettern ein Name geschrieben. Patrice van Basten. September 2012.


  Patrice. Der Name erschien auch auf dem nächsten Bild. Zwischen Mauerresten wuchs ein Holunderstrauch. Er zwängte sich zwischen die Lücke, die ihm die Backsteine ließen. Sonne auf den Blättern, auf den Steinen. Ari spürte die reflektierende Wärme der Mauer.


  Ein gutes Bild, aber längst nicht so faszinierend wie das andere.


  Die Mauer hatte Augen. Dieselben wie der Mensch im Abwasserrohr. Haselnussbraun.


  Auf diesem Bild klagte der Blick niemanden an. Er war verträumt, träge.


  Unglaublich. Der Mann verschmolz mit der Mauer, fiel nur auf, wegen seiner Augen. Die Steine, der bröckelige Mörtel, alles war ihm auf die Haut gemalt. Sogar ein schwarzer, auf die Mauer gesprühter Kringel zog sich über den Körper bis zum Bildende.


  Hände und Füße, auch die Arme waren erst auf den dritten Blick zu erkennen.


  Im nächsten Glasrahmen steckte ein Zeitungsausschnitt. Ein für einen Menschen sehr gut aussehender Junge mit denselben Augen wie die Mauer und das Wesen im Abflussrohr. Daneben seine Retterin: Patrice. Ihr Name stand mit denen der anderen unter dem Bild. Sie lächelte stolz und glücklich.


  Auf dem Foto in einer Zeitschrift, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag, lächelte sie auf dieselbe Weise. Sie war umringt von Breitgesichtern, die ihr anscheinend dabei zugesehen hatten, wie sie den Jungen in Draht eingewickelt hatte. Patrice schreckte vor nichts zurück. Daher schlug sie sich in Albträumen gut.


  Die schmale Tür, aus der das Rauschen drang, war offen.


  Nur einen Schritt weiter nach links und er könnte einen Blick auf sie werfen. Nur einen Schritt. Ari ging zwei.


  Und starrte auf einen geblümten Duschvorhang. Den Fluch verkniff er sich. Was hatte er erwartet?


  Für einen Nachtmahr wurden seine Wangen ziemlich warm, angesichts der Szenen, die sich in seinem Kopf plötzlich abspielten.


  Das Mädchen summte eine Melodie. Nicht schüchtern und leise, sondern laut. Sie klang völlig unharmonisch, aber kraftvoll. Nicht so wild und brutal wie die Schlachtengesänge der Gelbbärte, aber wenn diese Geräusche ein Lied sein sollten, war es derb. Menschen hatten keinen Sinn für die Zaghaftigkeit wahrer Musik. Sie schwang sich in den Himmel, getragen von sanften Winden, löste sich kaum merklich in unzähligen Träumen und tröpfelte schließlich zart auf die Zuhörer hinab.


  Die Melodie des Mädchens tröpfelte nicht, sie brach sich zwischen dem Echo der Badezimmerkacheln eine breite Bahn und holperte auf ihr durchs gesamte Boot.


  Wie wohl ihre Traummelodien klangen? Hoffentlich nicht halb so derb.


  Ein nasses, nacktes Bein erschien hinter dem Vorhang und ein zierlicher Fuß stellte sich auf den Vorleger. Das Wasser perlte an den feinen Härchen, rann in schmalen Rinnsalen hinab. Über den Oberschenkel, in die Kniekehle, am Fußknöchel entlang.


  Er wollte seinen Mund darauf drücken.


  Ari schnappte nach Luft. Das Bedürfnis blieb. Mit seinen Lippen den Knöchel berühren und das von zarter Haut gewärmte Wasser kosten.


  Ari schluckte durch eine enge Kehle. Unbekannt waren die Gefühle nicht, die von seiner Mitte aus jede Faser seines Seins fluteten. Früher, als er noch einen Körper besessen hatte, suchten sie ihn in seinen Träumen heim. Gegen Morgen, kurz vorm Aufwachen.


  Wie er sich nach seiner Hülle sehnte. Nach seinem Mund, nur um mit ihm die nasse Haut zu liebkosen, die ihm wie eine Versuchung vor Augen stand. Auch seine Hände besäße er gerne wieder. Mit ihnen über den duschwarmen Körper streichen, die Finger in den nassen Haaren versenken, ein wenig daran ziehen.


  Verfluchter Fluch. Verfluchte Svana.


  Er musste aus diesem winzigen Bad heraus, von diesem Boot hinunter.


  Der Vorhang wurde zur Seite geschoben. Ari floh.


  Er stolperte über den Steg zurück, rannte auf der Straße und glitt durch ein vorbeifahrendes Auto.


  Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Hatte er den Verstand verloren? So benahm sich kein Fürst. So benahmen sich höchstens rattige, kleine Nachtmahre, die zu lange mit ihrem frisch geklauten iPad im Online-Playboy geschmökert hatten.


  Seine Wangen brannten vor Scham, aber seine Gedanken klopften ihm auf die Schulter und rannten zu dem Boot und dem Mädchen zurück.


  Ob sie das Wasser mit den Händen von ihrem Körper abstreifte? Sie würde ein Handtuch um sich schlingen. Sicher war es weich, schmiegte sich an ihre zarte, noch feuchte Haut. Ari hatte noch nie Frottee beneidet. Jetzt schon.


  Vielleicht zog sich Patrice nicht sofort an. Vielleicht setzte sie sich vorher gemütlich aufs Bett, blätterte in einer Zeitschrift oder surfte im Internet. Ihre Beine würden aus dem Handtuch hervorschauen. Ihre Schultern auch.


  Er wollte sie berühren.


  Ihren Nacken streicheln.


  Nicht nur Mund und Hände, auch andere Regionen meldeten sich.


  In ihren Traum einfallen? Dort könnte er sie berühren. Und sie ihn. Illusion oder nicht, die Empfindungen waren real.


  Und dann? Sie zu Tode erschrecken? Nein, gewiss nicht.


  Doch wenn er sie besuchte, würden ihre Träume unweigerlich vor Angst und Chaos strotzen – ob er es wollte oder nicht.


  Und wenn er sich beherrschte?


  Seine Gedanken überschlugen sich in völlig falsche Richtungen.


  Fakt war, sie mochte seine Federn, sein Gesicht, seinen Oberkörper. Das hatte er ihr angesehen.


  Sein Sixpack war nicht schlecht. Brust-, Rücken- und Schultermuskeln durch das Fliegen ausgeprägt.


  Vorhin war ihr Blick für einen winzigen Moment an ihm hinabgeglitten, um an seinem Unterbauch und den Hüftknochen zu verweilen. Ari wurde wieder warm.


  Die Reiterhose saß zu eng, um sie auch nur einen Millimeter zu verschieben, es sei denn, er knöpfte sie auf.


  Nein, nein auf keinen Fall. Was für Ideen krochen ihm im Hirn herum? Und wo, zum Sumpfgeist, sammelten sie sich?


  Die Hose saß eng? Gerade wurde sie noch enger.


  Reiß dich zusammen! Du bist ein Fürst!


  Und sie das hübscheste Wesen, das er je gesehen hatte.


  Er musste zu ihr. So oder so.


  Beim Laufen spreizte er die Federn. Sie waren immer noch verknickt. So konnte er sich ihr im Traum auf keinen Fall zeigen.


  Er schüttelte sie zurecht und strich sie so gut es ging glatt. Was zu weit gegen den Strich abstand, wurde herausgerissen.


  Besser.


  Warum dachte er überhaupt darüber nach? Er war schmutzig. Blutverschmiert. Wie sollte er in diesem Zustand ihre Aufmerksamkeit gewinnen?


  Gerade in diesem Zustand wirst du ihre Aufmerksamkeit gewinnen, flüsterte ihm eine hintertriebene Stimme zu. Du hast ihre Blicke gesehen.


  Mit ein bisschen Dreck und Blut schien sie kein Problem zu haben. Wie warm das Mitgefühl in ihren Augen geschimmert hatte. Sie wollte ihm helfen. War vielleicht traurig, weil er es nicht zugelassen hatte. Was wusste er schon von den Sehnsüchten der Menschenfrauen? Nur, dass sie sich bei Albträumen im Schnitt respektabler schlugen als Männer und auf einem höheren Horror-Level spielen konnten, was für ihn ein Vielfaches mehr an Genuss bedeutete.


  Nach Horror war ihm nicht.


  Wenn er daran dachte, wie Patrice nass aus der Dusche gestiegen war, änderte sein Herz den Takt.


  Ein Reißen in der Brust, nur dass es nicht wehtat. Doch, tat es. Aber es war ein angenehmer, ein tiefer wandernder Schmerz. Er nahm zu, als er sich mehr von ihr als nur ihr Bein unter dem schimmernden Wasserschleier vorstellte.


  Sah sie ihm seine Empfindungen an? Nicht wenn sie ihm in die Augen blickte.


  Das Licht auf dem Boot ging aus. Ari wartete.


  Wenn sie jetzt träumte, konnte er sich unmöglich beherrschen. Noch war nichts zu hören.


  Er glitt an der Wand hinab und zog die Knie an den Oberkörper. Noch nie war er vor einem Traumbesuch nervös gewesen. Was war mit ihm los?


  Leise schlichen sich Töne an sein Ohr. Untergründig schwang die Melodie kraftvoll, auf der Oberfläche tanzte ein verspielter Rhythmus. Ein paar Zwischentöne klangen traurig und schwer, aber sie hielten nicht lange an.


  Er konnte nicht mehr zurück. Sein Hunger nach diesem Traum zog ihn von allein unter dem Türspalt hindurch.


  Patrice war schlafend so schön wie kämpfend. Ihre Träume würden noch berauschender sein.


  Sie mochte Blut und Dreck?


  Warum hatte er sich die Federn glattgestrichen?


  Kontraproduktiv.


  Ari wuschelte über seine Arme, bis sein Gefieder erneut in alle Richtungen abstand.


  Was konnte er noch tun?


  Seine Wunden brannten zwar, bluteten aber kaum noch. Welche Verschwendung. Er biss die Zähne zusammen und verteilte die noch nicht angetrockneten Reste so großflächig wie möglich über Brust und Bauch.


  Fertig.


  Wie frisch aus einer Schlacht.


  Nur ein kleiner Sprung und er hockte auf ihrer Brust. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er für ein Breitgesicht attraktiv aussehen.


  Sie seufzte, als er ihr die Hand auf die Stirn legte. Sanft zog ihn ihr Traum zu sich.


  


  *


  Vor der Tür war jemand. Pat hörte es ganz deutlich. Ein Scharren, als ob etwas am Holz entlangschrammte. Eine Katze? Dafür kam das Geräusch von zu weit oben. Da war es wieder. Zusammen mit einem schweren Atmen. Was sollte sie tun? Rufen? Nach dem Nudelholz greifen, das es auf der Trulla nicht gab?


  Darauf zu warten, dass ihr Herz mit dem Trommelwirbel aufhörte, war Zeitverschwendung. Sie wollte wissen, wer oder was vor der Tür stand.


  Pat riss sie auf.


  Vollkommene Finsternis schlug ihr entgegen. Kein Laternenschein, kein Licht aus fremden Fenstern und nicht das winzigste Geräusch. Sie hielt den Atem an, um besser hören zu können. Nichts.


  Leere? Dann war Leere dunkel. Also Dunkelheit. Wo hörte sie auf? Hinter ihr in der Trulla. Dort war alles wie immer. Licht, Wärme und Geborgenheit. Ihr Bett, ihre Unordnung, die Fotos von Martin.


  Vor ihr Finsternis, die sie nicht atmen ließ.


  Eine eisige Hand umschloss ihr Herz und drückte zu.


  War sie tot?


  Seit wann?


  Nein, sie konnte nicht tot sein. Sie sah sich, sie schnappte nach Luft. Im Moment viel zu schnell, aber ihre Lungen füllten sich nicht. Pat wurde schwindelig. Sie konnte nicht atmen, konnte nichts sehen, nichts hören.


  »Martin!« Zu leise. Schreien konnte sie demnach auch nicht.


  Ihre Knie gaben nach.


  Nur ein Traum. Keine Panik. Morgen früh wachte sie auf und ließ sich von ihrem Vater freiwillig ausbeuten. Sie würden gemeinsam über diesen Albtraum lachen und alles wäre gut.


  Wann hatte sie das letzte Mal in einem Traum gewusst, dass sie träumte?


  Ein beruhigender Gedanke. Pat klammerte sich mit ganzer Kraft an ihn.


  Aus der Dunkelheit löste sich eine Gestalt. Mit schweren Schritten kam sie näher.


  Federn.


  Der Dämon.


  Was wollte er von ihr?


  Sein Oberkörper war mit Wunden übersäht. Auch einige Stellen seines Gefieders glänzten nass. Die Krähen hatten ihm arg zugesetzt.


  Deshalb war es hier. Wo hätte es hingehen sollen? Überall war Finsternis und Stille.


  Pat nahm seine Hand und zog ihn aus der Dunkelheit ins Licht. Als die Tür ins Schloss fiel, atmete sie auf. Zwar flackerten die Lampen und dimmten sich von allein, aber sie gingen nicht aus.


  Der gefiederte Mann sah sie erstaunt an. Trotz der scharf geschnittenen, strengen Züge wirkte er jung.


  Pat versuchte sich an einem Lächeln und das Erstaunen in den grüngrauen Augen wuchs. Langsam glitt der Blick des Wesens an ihr hinunter bis zu ihrer Hand, die seine hielt.


  Schwarze Krallen auf ihrer Haut.


  Der Anflug von Panik verschwand, als er seine Hand aus ihrer zog und den Blick abwandte.


  Ganz ruhig.


  Sie war in Sicherheit, nichts konnte ihr geschehen. Es war ein Traum. Und wenn es wider Erwarten kein Traum war, konnte sie später immer noch einem Nervenzusammenbruch erliegen.


  Bis auf sein extremes Äußeres wirkte der Dämon nicht bedrohlich. Im schlimmsten Fall konnte sie schreien. Auf der Keizersgracht war bis nach Mitternacht Betrieb und vielleicht funktionierte ein Standard-Hilferuf auch in der Fantasie. Die stockfinstere Stille vor Trullas Tür verdrängte sie aus ihrem Bewusstsein.


  Was ihr viel größere Angst machte, war, dass sie sich alles in wachem Zustand einbildete.


  Und wenn schon. Die größten Künstler hatten einen an der Waffel gehabt. Sich in ihrer Mitte aufhalten zu dürfen, war schmeichelhaft.


  Im Moment schien es so, als sei die Angst ihres Gastes größer als ihre.


  Sein Atem ging heftig und er ballte die Hände zu Fäusten. Was strengte ihn derart an?


  »Schön, dass du da bist.« Es gab sinnigere Begrüßungen für eine verrückte Situation wie diese, aber Pat fiel nichts Besseres ein.


  Ein winziges Lächeln antwortete ihr.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie war gespalten, tief genug, um Pat für eine Sekunde wünschen zu lassen, sie hätte den Dämon nicht hereingebeten.


  Ganz ruhig. Wahrscheinlich besaßen alle solche Wesen gespaltene Zungen, auch diejenigen, die im Grunde ihres Herzens Helden waren.


  Ihr Besucher schwieg.


  Ob er stumm war?


  Ein Dämonenkrieger auf geheimer Mission, der gegen seinesgleichen kämpfte und einen heiligen Eid geschworen hatte, bis zum Ende seiner gefährlichen Aufgabe zu schweigen.


  Himmel, ihre Fantasie ging mit ihr durch.


  Der Dämonenkrieger verzog das Gesicht und presste die Fäuste an seine Schläfen. Über seine Stirn rann ein Schweißtropfen.


  Was fehlte ihm?


  Schräg hinter ihr war etwas. Groß und langbeinig. Sie spürte es mehr, als dass sie es aus den Augenwinkeln sehen konnte. Der Dämon keuchte, Pat sah sich um.


  Nichts.


  Seine Verkrampfung löste sich etwas. So würde es ihm nie besser gehen. Er musste sich entspannen. Pat nahm erneut seine Hand und führte ihn zu ihrem Bett. »Ruh dich aus.«


  Zögernd lehnte er sich ans Kopfende. Die Unsicherheit in seinem Blick verließ ihn für keinen Moment. Vor was fürchtete er sich? Er war der Dämon, nicht sie.


  Und er war auf der Trulla.


  In ihrem Reich, in ihrem Traum.


  Heimspiel.


  Pat biss sich auf die Zunge, aber ein schlechtes Gewissen stellte sich nicht ein.


  Er ist hier, weil es ihm schlecht geht, ermahnte sie eine Stimme, die unmöglich ihre sein konnte. Weil er Hilfe braucht.


  Unsinn.


  Er war hier, weil ihr Unterbewusstsein suggestiv ihre heimlichsten Wünsche erfüllte. Sie stand auf gefiederte Dämonen? Das war ihr neu. Interessant, einen Einblick in ihre geheimsten Sehnsüchte zu erhalten.


  Ihre geheime Sehnsucht saß auf dem Bett und Pat sollte sich zu Tode fürchten. Genau das wäre die angemessene Reaktion auf diese Situation gewesen. Sie tat es nicht. Alles, was sie empfand, war Neugierde, wie der Traum weiterginge und eine prickelnde, durchaus angenehme Nervosität, die wuchs, wenn ihr Blick sich zu dem zu tief sitzenden Hosenbund verirrte. Schlichter, blauer Stoff.


  Warum kein Leder oder abgerissene schwarz triefende Stofffetzen, die mindestens blutig bis organisch aussahen und mit Nieten im Beinfleisch festgetackert waren?


  Immerhin handelte es sich um einen Dämon.


  Hinter sich spürte sie wieder eine Bewegung. Was es auch war, es würde sich verkriechen.


  Staubecken gab es ausreichend auf dem Boot.


  


  *


  Die Spinne mit einem Meter Durchmesser, die sich langsam vor dem Badzimmer von der Decke abseilte, bemerkte Patrice nicht. Sie sah zu ihm. Kein bisschen ängstlich. Ari konzentrierte sich auf das, was er wollte und nicht auf das, was er war und die Spinne dünnte aus, bis sie verschwand.


  Beherrschung. Das war es, was er brauchte. Es strengte ihn unglaublich an, wider seine Natur zu handeln. Das Chaos kroch aus ihm in derselben Geschwindigkeit, wie er Panik ausatmete. Ließ sich eine Flutwelle aufhalten? Konnte man sich gegen einen Tornado stemmen? Genau das versuchte er ununterbrochen.


  Unter der Spüle öffnete sich ein Schlund. Er wuchs mit jedem von Aris Atemzügen und spie die Ängste der Welt aus. Ari hielt die Luft an, konzentrierte sich auf Patrice‘ Lächeln und der Schlund schloss sich.


  Lange hielt er dieses Spiel gegen sich selbst nicht durch. Patrice musste ihn von sich selbst ablenken.


  Mit dem Glanz ihrer Augen, mit der Weichheit ihrer Haare. Sie war schön. Viel zu schön, um einem Albtraum zum Opfer zu fallen.


  Der Wunsch, von ihr berührt zu werden, steckte in jedem Winkel seiner gefiederten Seele. Warum kam Patrice nicht näher? Fürchtete sie ihn? Warum bat sie ihn dann zu sich?


  Ihr Mitleid hatte sie vorhin dazu veranlasst, ihm über die Wange zu streichen.


  Mitgefühl.


  Der Schlüssel zu ihrer Nähe.


  Er musste es schüren.


  Das verschmierte Blut genügte offenbar nicht.


  Das verschmierte Blut ...


  Es wurde Zeit, dass er es abwusch.


  


  *


  Der Dämon stand auf, kam auf sie zu.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  Ein über die Lippen huschendes Lächeln, dann nahm er sich die Salatschüssel vom Tresen.


  »Hast du Hunger? Ich kann dir ...«


  Er hielt sie unter den Wasserhahn, füllte sie, nahm ein Geschirrhandtuch vom Stapel und tunkte es ins Wasser. Was hatte er vor? Mit seiner Beute ging er zum Bett zurück, setzte sich in den Schneidersitz und platzierte die Schüssel zwischen seinen langen Beinen.


  Noch ein kurzer Blick zu ihr.


  Ein vorsichtiges Tasten an seiner Stirnwunde, ein leicht verzögertes Zusammenzucken.


  Wieder der Seitenblick.


  Die Wunden sahen schmerzhaft aus.


  Sollte sie nicht Mitleid haben? Der Anblick seines flachen Bauches und die Stelle, wo sich ein dünner Streifen grauen Flaumes unter dem Stoff hervorwagte, weckte alle möglichen Gefühle. Mitleid war nicht dabei.


  Tausend sinnliche Inspirationen schossen durch ihren Kopf. Zu spüren waren sie nicht nur da.


  Locker bleiben. Caspar trug noch weniger an sich, wenn sie mit ihm arbeitete.


  Ihre Hände erinnerten sich schneller als ihr Hirn. Sie wollten zu dem fremden, muskulösen Bauch. Sehen was passierte, wenn sie den Bereich unter dem Nabel mit ihren Fingerspitzen neckte. Bei Caspar zuckte es. Manchmal kickste er sogar dabei.


  Mit Farbe. Ohne Farbe. Das Wesen auf ihrem Bett brauchte keine Kunst zu werden, es war Kunst.


  Der Dämon wrang das Tuch aus, tupfte sich die größte Wunde auf der rechten Brusthälfte ab. Diesmal kam das Zusammenzucken prompt.


  Noch ein Blick. Fragend, kurz. Wieder ein Tupfen, ein viel, viel zu verzögertes Zucken, ein kurzer, leidender Blick in ihre Richtung.


  Er spielte Armer schwarzer Kater mit ihr. Gott, war das süß. Daher die vielen Blicke, die fragten Siehst du, wie ich leide? Willst du mir nicht helfen? Komm und streichele mich. Ich schnurre auch. Versprochen.


  Pat setzte sich zu ihm, nahm ihm das Handtuch ab und tauchte es ins Wasser. »Lass mich das machen.« Sie kämpfte gegen ein Grinsen an, das sich an ihre Lippen klammern wollte, obwohl es völlig fehl am Platz war.


  Leidender, durchaus unheimlich wirkender Held trifft fremde und hilfsbereite Frau, die ihm zärtlich die Wunden reinigt, nur um schließlich mindestens einen Kuss dafür zu bekommen. Diese Szene war ihr aus tausend Filmen und Büchern vertraut, büßte jedoch nichts ihrer Sinnlichkeit ein.


  Das Lächeln ihres Gastes war sofort zutraulicher und ein klein wenig frech. Das Spiel war für ihn neu und er war stolz, dass sie darauf einging.


  Das tat sie gern. Liebend gern. Auch wenn es schwer war, ihren Blick nicht hinter die Salatschüssel abgleiten zu lassen und sich stattdessen auf die Wunden seiner Brust zu konzentrieren.


  Ein harzig schwerer Duft stieg von seinem Körper auf. War das sein Schweiß? Dann durfte er sich auf keinen Fall duschen. Pat inhalierte ihn, bis ihr schwindelig wurde.


  Es gehörte verboten, dermaßen gut zu riechen.


  Er beobachtete sie bei jeder ihrer Berührungen und wich ihrem Blick nicht aus, als sie ihm in die Augen sah.


  Seine Lippen öffneten sich. Wollte er mit ihr reden? Nein, nur atmen. Sie fühlte den Luftstrom über ihre Nase gleiten. Der Mund war ein Traum. Seine Größe unglaublich sinnlich. Ihre Fingerspitzen sehnten sich danach, über seine Lippen zu streichen. So sehr, dass Pat sie zwingen musste, es nicht zu tun.


  Einfach den Lappen auswringen, lächeln und handeln. Nicht auf die Gefühle achten, die viel mehr Platz einnehmen wollten, als Pat in ihrem Körper zur Verfügung stellen konnte.


  Rein zufällig legte sie die Hand auf seine Schulter.


  Die Federn fühlten sich glatt an. Ihre Spitzen kitzelten Pats Fingerkuppen.


  Ihre Hand rutschte ebenso zufällig tiefer. Bis sie kühle Haut spürte. Dort blieb sie liegen.


  Nur zum Festhalten. Sich oder ihn. Sein Körper fühlte sich fantastisch unter ihren Fingern an.


  Fest.


  Stark.


  Auf der Innenseite der Arme schimmerten helle Linien durch den Flaum. Narben?


  Wobei hatte er sie sich zugezogen?


  Auch quer über die Brust waren hellere Striche zu sehen.


  Verwegen.


  Sie tauchte den Lappen wieder ein, wrang ihn aus, kühlte die Wunde an seiner Stirn. Er schmiegte sich an ihre Hand. Sah ihr ernst in die Augen. Sein Blick, sein Körper, sein Schweigen. Vor ihr saß die Inspiration ihres Lebens. Blutig oder nicht. Oder gerade deshalb.


  An Bäume gefesselt, in wilde Landschaften integriert.


  An einem Flusslauf würde er sich ebenfalls hervorragend machen. Oder auf dem Rücken liegend auf rauen Felsen, den Kopf zur Seite geneigt und entrückt in die Kamera sehend? Mit Kieseln auf Brust und Bauch. Dazwischen etwas Sand. Erde? Warum nicht.


  Ein fantastisches Bild.


  Seine Flügelarme kraftlos ausgebreitet, während seine Federn vor Nässe glänzten.


  Inmitten des Geschehens der rätselhafte Blick aus den Augen, die die Farbe der Kiesel teilten.


  Oder besser noch: Er auf einem Stuhl, mehr hängend als sitzend, die Beine entspannt gespreizt, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Um ihn herum nur Grau und Schwarz.


  Daneben ein Eimer mit rubinroter Farbe, die sie großzügig mit beiden Händen auf seiner Brust, seinem Bauch und vor allem seinen Hüften auftragen würde. Über die Wangen könnte sie ihm mit zwei Händen voll Braun- und Grüntönen streichen, bevor sie kleine bis mittelgroße Mooskissen darauf kleben würde.


  Gewagt. Zugegeben. Aber dennoch verlockend.


  Hauptsache die Augen sahen heraus. Das war so wichtig wie bei Caspar. Der sehnsüchtige, fast gierige Blick verdiente es, eingefangen zu werden.


  Er sah sie an. Exakt mit dem Blick, der ihr eben vorschwebte.


  Pats Härchen stellten sich auf den Unterarmen auf. Völlig in ihren Inspirationen versunken, hatte sie ihn tatsächlich gestreichelt. Über die Schulter, die Brust, den Bauch, bis zu dem zarten Flaum, den sie unbedingt noch einmal berühren wollte.


  Ohne Farbe.


  In ihren Wangen pochte es. Wie hatte das geschehen können?


  »Es tut mir leid.« Tat es kein bisschen, aber was sollte sie sagen?


  Der Dämon biss sich auf die Lippe, schloss die Augen.


  »Tue ich dir weh?« Sie tupfte ganz sanft, um ihre versehentliche Dreistigkeit wieder gutzumachen.


  Leises Stöhnen. Es klang glücklich, entspannt. Unter schweren Lidern heraus sah er sie an.


  Ihr Herz donnerte. Mit diesem Blick hatte sie noch nie ein Mann angesehen. Niemals. Das wüsste sie. Das hätte sie in tausend Jahren nicht vergessen können.


  Eine sanfte Berührung an ihrem Arm, ein zögerndes Streicheln nach oben, zu ihrer Schulter, zu ihrem Hals. Sein Mund war nah, verlockend.


  Er wartete. Auf ihren nächsten Schritt. Der Dämon lud sie dazu ein, umsonst war er nicht aus der Finsternis gekommen – und hatte sich auf ihr Bett gesetzt.


  Der Fremde musste gehen. Jetzt. Sie musste ihn bitten, das zu tun.


  Kein Wort kam über ihre Lippen. Sein Blick verschlug ihr die Sprache.


  Angst. Sehnsucht nach Berührungen. Neugierde. Hoffnung, dass dieser Traum nicht endete.


  Wilde Gedanken verschlangen sich mit mutigen Gefühlen zu grellem Rot und tiefen Schwarz. Wenn er sie nur nicht auf diese intensive Weise ansehen würde.


  Ihre Hand mit dem Tuch blieb auf seiner Wange liegen, während ihr Hirn heiß lief und nach dem Ausgang aus dem Labyrinth suchte. Wann hatte sie den Eingang gefunden? Gar nicht. Jemand hatte sie hineingestoßen. Von hinten.


  Er schmiegte sein Gesicht in ihre Berührung, seufzte. Er genoss sie. Wie Caspar. Ein gutes, vertrautes Gefühl. Damit konnte sie umgehen. Ihr Daumen streichelte seinen Mund, seine Augen leuchteten. Es gefiel ihm. Gut. Noch einen Schritt weiter. Das Labyrinth kam ihr ein wenig bekannter vor. Sie stellte die Schüssel zur Seite, rutschte näher zu ihm. Ihre andere Hand legte sie in seinen Nacken, strich sanft über die Federn. Ein dankbares Seufzen war ihr Lohn.


  Pat kraulte ihn. Ganz vorsichtig. Empfand er es als diskriminierend?


  Offenbar nicht. Der Mann beugte sich vor, um ihr mehr Platz zu verschaffen.


  »Ich will deine Federn nicht verknicken.«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Lächeln dabei hätte sie ihm am liebsten von den Lippen geküsst.


  Über seine Schultern, die Oberarme, bis zu den Handgelenken. Überall strich sie die herausstehenden Federn glatt. Ein schönes Gefühl, mit gespreizten Fingern durch sie hindurchzufahren. Viel schöner als durch Haare.


  Stell dir vor, er ist dein Modell. Deine Muse. Du sitzt mit ihm inmitten von Farben und er wartet, dass du beginnst.


  Pat schloss die Augen. Der Anfang war das Wichtigste.


  Grün.


  Langsam strich sie die Farbe auf seiner Wange bis zu seinem Schlüsselbein aus. Dann ein helles Grau. Es glitzerte vor Glimmerstaub. Sie brauchte beide Hände. Häufte es auf seine Brust, verteilte es in Kreisen, zog es bis zu seinen Achseln. Sein Atem ging lauter, war nah an ihrem Gesicht. Klopfte ihr Herz so schnell oder war es seines?


  Das Glitzergrau war auch für seinen Bauch gut. Es teilte die Farbe mit dem Federflaum. Ihre Fingerkuppen wurden prickelnd heiß, als sie ihn berührten.


  Seine Wange an ihrer. Sein heftiges Atmen an ihrem Ohr. Er gab sich hin. Gott, er gab sich ihr wirklich und wahrhaftig hin. Nicht nur der Farbe oder ihrer Idee.


  Anders als Caspar, der ihre Berührungen distanzierter genoss. Von ihr abgelöst. Der Körper, der näher rückte, wollte ihren spüren.


  Tiefes Rot. Über die Hüfte zu seinem Rücken. Dann die Wirbelsäule hinauf bis zu dem Ansatz der Federn, dann wieder hinab. Steifer Stoff. Ihre Finger blieben auf zarter Haut. Von unten glatt und heiß, von oben rau.


  Pat ließ sie liegen. Es war ihr Traum. Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte und ihrem Traum gefiel, was sie tat.


  Ein Seufzen. Beinahe ein Keuchen, an ihrem Hals, in ihrem Haar. Pat schlang den Arm um ihren Dämon und wartete, bis er langsamer atmete. Er ließ sich fantastisch stimulieren. Als sei er noch nie zärtlich berührt worden. War es sein erstes Mal? Pat wurde warm ums Herz. Gleichzeitig flirrten ihre eigenen Nerven.


  Sie saßen ganz still. Hielten sich im Arm. Nach einer Ewigkeit stupste er ihr Ohrläppchen mit seiner Nase an. Sollte sie weitermachen? Er war so süß. Pat musste ihm ins Ohr beißen. Zärtlich, aber ein Biss war ein Biss. Er zuckte zurück, sah sie erstaunt an. Dann grinste er. Beeindruckend, bei seinem großen Mund.


  Sie fuhr ihm durchs Kopfgefieder. Zwischen den Federn lugte ein spitzes Ohr hervor.


  Für einen Moment schwankte das Bett.


  Ihre Hand, die eben noch eine Ohrspitze berühren wollte, wurde von seiner aufgefangen. Er schüttelte den Kopf, legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. Die Spitze seiner Kralle spürte sie deutlich auf ihrer Haut.


  Ein satter, süchtig machender Harzgeruch strömte in ihre Nase.


  Zarte Berührungen an ihren Lippen, gehauchte Liebkosungen an ihrer Wange, an ihrem Ohr. Worte? Er sprach. Sehr leise. Sanft. Was er sagte, verführte, auch wenn sie die Bedeutung der Silben nicht verstand.


  Französisch? Niemals. Rollende Laute wechselten sich mit kehligen Klängen ab. Das spitze Ohr driftete aus ihrem Bewusstsein. Was spielte es für eine Rolle? Angesichts seines Gefieders und der gespaltenen Zunge keine.


  Ari. Sein Name?


  Er wisperte ihn wieder.


  Ein gerolltes R, ein nur wenig überbetontes I.


  Was er sagte, klang wie eine Sprache, die aus Träumen stammte.


  Kitzelnd, streichelnd schlichen sich geflüsterte Verheißungen in ihren Kopf. Schlängelten sich tiefer, umschlossen ihr Herz. Sein Atem streichelte über ihren Hals. Seine Lippen berührten ihr Ohr, nur ganz leicht. Nur, um sie für einen Wimpernschlag an etwas unendlich Schönes zu erinnern. Es hatte mit ihm zu tun. In seinen Armen würde sie es finden, in seinem Mund schmecken.


  Ihr Körper fieberte der nächsten Zärtlichkeit entgegen. Im Gegensatz zu ihrem Verstand wusste er genau, von was das Raunen und Wispern erzählte.


  Ein leises Klirren in ihrem Kopf und ihre Vernunft splitterte.


  Frei. Ihr Geist schüttelte die Scherben von sich und nahm die Einladung zu dem Tanz an, den Pat ebenso wenig kannte wie die Musik. Es war wie bei einem neuen Modell, wie bei einer neuen Aktion. Ihre Sinne mussten die Möglichkeiten erforschen, die das unbekannte Terrain boten. Ausprobieren. Mit den Fingern über Körper, Mauern, Erde streichen. Farbe verteilen, Akzente setzten.


  Ihre Hände in seinen Federn. Weich, mit einer geschmeidigen Glätte, die ihre Fingerspitzen überraschte. Die Brauen auf blasser Haut, Zartheit über der Schläfe, auf der Stirn. Die stockende Nässe des Schnabelhiebes, das winzige Zucken, weil die Wunde nicht berührt werden wollte.


  Dann die Nase. Ein Strich von ihrer Wurzel bis über ihre Spitze.


  Ari rührte sich nicht. Sah sie über das Streicheln und Tasten ihrer Finger und Hände hinweg an. Etwas Weiches, Schönes im Blick mit Sprenkeln von Erwartung und ... Begehren. Nur für den Bruchteil einer Sekunde brachte sie sein Blick aus dem Takt. Dann tauchte sie erneut in den fließenden Zustand, in dem noch nichts Gestalt besaß, aber alle Möglichkeiten auf ihre Entdeckung warteten.


  Seine Mundwinkel, eine unsichtbare Linie führte den Schwung der Lippen bis in die Wangen. Schwarz? Nur, wenn ein Blau sie abfing. Der Mund war schön. Verdiente mehr Aufmerksamkeit. Er wollte, dass seine Größe und Sinnlichkeit angemessen in Szene gesetzt wurden. Lichtreflexe. Pat tupfte sie mit ihren Lippen auf ihn.


  Aris leises Lachen, liebevoll, überrascht, ließ sie glitzern.


  Kinn, Hals, Schlüsselbein.


  Samtweiche Haut bat um ihre Fingerspitzen, flüsterte ihnen zu, dass es richtig war, was sie taten.


  In der Brust schlug ein kräftiges Herz. Glühendes Orange, feuriges Rot. Das Zentrum des Lebens explodierte unter ihren Händen, je weiter sie seine Farben über die Brust ausstrich. Hitze verglühte den Zweifel, bis nur noch Ascheflocken über das Rot tanzten. Kleine Akzente. Schwarz und Grau. Federn, die davonflogen, wenn ein Wind aufkam.


  Ari stöhnte. Überraschend tief und voll. Sein Herz war seine sensiblste Stelle. Pat blies darüber. Das letzte Schwarzgrau musste aufgewirbelt und fortgetragen werden.


  Sein Atem ging schneller, kam aus dem Bauch. Pat verfolgte die Linien der Muskeln mit der Nasenspitze. Berührung und Duft. Eine verführende Komposition.


  Jedes Mal, wenn sie mit Caspar an etwas Neuem arbeitete, träumte sie hiervon. Sich in Berührungen aufzulösen.


  Ihre Muse wechselte das Gesicht. Ihr wuchsen spitze Ohren und Federn.


  Sein Erstaunen im Blick, als sie ihr T-Shirt auszog, das Glühen in seinen Augen, als er ihr die Träger des Tops von den Schultern streichelte.


  Seine Worte schwirrten noch in ihr. Verlockten sie, sich hinzugeben.


  Aber das hier war ihr Traum.


  Sie bestimmte die Regeln und er musste gehorchen.


  »Das Schöne an Träumen ist, dass man sich für sie nicht schämen braucht. Ich kann dich die ganze Nacht genießen, wie es mir in den Sinn kommt und am Morgen muss ich mich nicht schlecht fühlen.«


  Seine Lippen lächelten unter ihren Worten und in seinem Blick funkelte Vorfreude.


  »Du verstehst mich, nicht wahr?«


  Ein leichtes Nicken. Ein zarter Kuss auf ihren Mund, der viel mehr wollte.


  Langsam. Sanft. Auch geträumte Momente wollten verführt und nicht gezwungen werden. Ihre dufteten nach Harz und Nacht. Legten sich auf sie wie Raureif.


  Kiesel in glitzerndem Wasser. Ein Blick, der aus einer anderen Welt kam. Der sie trank, mehr von ihr wollte. Lippen, die ihr denselben Wunsch auf die Haut brannten. Tief genug, um Spuren in ihre Seele zu zeichnen.


  


  *


  Dicht an sie gedrängt, mit den Händen in ihren Haaren war der einzige Ort der Welt, wo er Halt fand. Ari zitterte. Innerlich und äußerlich. Bei jeder Berührung stärker. Dass Menschen so sein konnten, dass Frauen so sein konnten ...


  Sein Seufzen spiegelte sich auf Patrice‘ Lippen, tanzte in ihrem Atem und strömte zu ihm zurück.


  Seine Angst, das Chaos des Tages, seine Frustration. Es spielte keine Rolle mehr.


  Küsse auf seinem Kehlkopf. So gut. Alle Sorgen lösten sich in kribbelnder Wärme auf.


  Wirre Gedanken, die Gefühl wurden. Sie schmerzten, pulsierten. Wollten freigelassen werden.


  Das zarte Zupfen ihrer Lippen an seinem Mund, seinem Kinn. Ihre samtige Zungenspitze, die seine neckte. Sie spielte an deren Spitzen, streichelte sich bis hinunter zu dem empfindsamen Spalt.


  Ari schmolz unter ihren Berührungen.


  Das Chaos schwieg. Es war nicht mehr seine Regie, unter der dieser Traum zu einem Wunder wurde, sondern ihre.


  Sanft, aber bestimmt hatte Patrice ihm die Zügel aus der Hand genommen.


  Sie sah zu ihm hoch, küsste ihn im selben Moment auf die Brust. Darunter schlug sein Herz, spürte die ungewohnte Zärtlichkeit.


  Sie schlängelte sich über ihn, sehr vorsichtig, aber er fühlte das Brennen der Schnabelhiebe längst nicht mehr.


  Ihr süßer Mund war über seinem. Ihre weichen Haare zwischen seinen Fingern. Er zog sie zu sich, presste seine Lippen hart auf ihre, drückte ihre Wärme gegen sich. Patrice keuchte, stemmte sich nur einen Augenblick gegen seine Umarmung, dann ließ sie sich fallen. Ihr Herz auf seinem. Ihr schöner, warmer Körper. Drängend und sehnsüchtig wie er selbst.


  Ihre Lippen, die nicht aufhörten, ihn zu küssen. Ihre Hände, die Hitze in seine Lenden trieben.


  Er umklammerte schmale Schultern. Sonst riss ihn ein Sturm davon, der nur in seinem Innern tobte. Er griff nach ihm, hob ihn hoch, schleuderte ihn aus sich heraus.


  Eine Explosion wilder Gefühle. Er bebte unter ihnen. Vertraut? Nicht auf diese Weise.


  »Ich halte dich«, wisperte Patrice und blies in eine Glut, deren Flammen längst über seinem Kopf zusammenschlugen.


  Er umschlang sie mit seinen Schwingen. Spürte sie das Zittern tief in ihm, das er ihr verdankte? Ihre Hand schob sich in seinen Nacken, kraulte in den Federn. Die andere blieb, wo sie war und behütete das nachlassende Pulsieren.


  Geborgene Schwere, atemlose Erschöpfung.


  Patrice‘ warmer Atem strich über die Wunden seiner Brust, wurde gleichmäßig und tief. Schlief sie ein, endete dieser wundervolle Traum. Ari grub seine Nase in ihre Haare, inhalierte den frischen Duft.


  Er musste gehen.


  Schon drängte sich das Chaos an seinem Willen vorbei.


  Die Bodenbretter des Bootes schmolzen. Statt Wasser quollen unzählige Krähen aus der Tiefe. Patrice schreckte auf, drückte sich an ihn und starrte auf das Grauen, das ihr Zuhause flutete. Ari fühlte sich wie der letzte Dreck. Er schlang die Schwingen fest um ihre Schultern, um sie vor sich selbst zu schützen. Die Krähen zogen immer engere Kreise, stießen auf Patrice hinab. Ihre Schnäbel hinterließen auf ihrer weichen Haut blutige Male. Zum ersten Mal schämte sich Ari für das, was er war. Er musste den Traum verlassen, nur so konnte er ihr helfen. Dabei war ihm nach Kampf. Für sie. Aber damit fütterte er das Chaos nur noch, statt es zurückzudrängen.


  Er hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen. Seine Krallen ritzten ihre Haut. Er konnte es nicht ändern, aber einen letzten Kuss musste er ihr geben. Trotz des Irrsinns um sie herum, ließ sich Patrice darauf ein.


  Er wollte nicht gehen.


  Die Augen der Vögel glühten in einem kalten Schein.


  Patrice‘ Lippen schmeckten nach Süße und nach ihm. Jeder einzelne Kuss der Nacht stand zwischen ihm und dem Aufwachen.


  Auf der Matratze wanden sich Schlangen. Sie krochen über Patrice‘ Arme, schlangen sich um ihre Hüften.


  Er sprang gleichzeitig aus ihrem Bett und ihrem Traum, landete als das, was er war, auf der Straße.


  Ein Gespenst.


  Was hatte er erwartet?


  Dass er aus Patrice‘ Bett Rosen erblühen statt Getier kriechen ließ?


  Auf dem Boot blieb es dunkel.


  Der schrille Missklang, den er unabsichtlich in ihren Traum geschleust hatte, beruhigte sich und wurde von einer sanften, sinnlichen Melodie abgelöst. Vielleicht träumte sie von dem Jungen, den sie in Mauerritzen spachtelte, aber sicher nicht von dem Monster, dem sie eine Horrornacht verdankte.


  Allerdings galten ihre Küsse dem Nachtmahr und nicht dem Jungen mit den braunen Augen.


  Patrice‘ Berührungen nahmen ihm jetzt noch den Atem.


  Ihre Hände an seinen Hüften, ihre warmen Lippen an der Stelle, wo grauer Flaum von keinem Hosenbund verdeckt wurde.


  Ein zärtliches Pusten in die weichen Federn, ein mutiges Vordringen ihrer verführenden Hand.


  Aris Knie wurden zum zweiten Mal weich.


  Patrice hatte ihm Gefühle in die Seele gestreichelt, die er unbedingt noch einmal unter ihren Händen empfinden wollte. Explodierendes Schmelzen, ziehendes, reines Glück.


  Da er während des Tages ohnehin noch einmal versuchen musste, in die Kellerwohnung zu gelangen, konnte er Patrice wiedersehen.


  Die Krähen waren Zwielichtkreaturen wie er. Tagsüber steckten sie in einem Körper, der nachts an einem sicheren Ort schlief. In einer großen Stadt wie Amsterdam dünnte die Traumsphäre am Tag aus, aber wenn er Glück hatte, wurde sie nicht durchlässig, sodass er sich wenigstens in ihr bewegen konnte.


  Und dann, nach Sonnenuntergang, wartete ein Traum auf ihn. Dieses Mal musste er sich besser unter Kontrolle haben. Klug wäre, er schlüge sich den Bauch vorher voll.


  Warum nicht sofort damit anfangen? Ari legte den Kopf in den Nacken und lauschte den sich überlappenden Melodien.


  Die Luft flirrte vor Dissonanzen. Sein Hunger danach war gigantisch. Er breitete die Schwingen aus und der nächstbeste Wind griff ihm ins Gefieder und hob ihn aus dem Sitzen heraus an. Amsterdam war eine wunderbare Stadt. Berstend vor Träumen und Fantasien.


  Er trieb bis auf die Höhe der Dächer und genoss die kleinen Wirbel, die sich in verschlingenden Böen bildeten.


  


  *


  Ein leeres Bett. Zur Sicherheit tastete Pat Kopfkissen und Matratze ab. Wie schade. Das Wesen mit Federn und Schwingen war in ihrem Traum geblieben. Sie strich über ihre Nasenspitze. Fast war es ihr, als fühlte sie dort noch den zarten, duftenden Flaum. Ihr Lächeln spürte sie im Herz statt auf den Lippen. Seufzend rollte sie sich zusammen und hielt die Erinnerung an ihren Dämon fest in den Armen. Vor dem Fenster wartete die Dunkelheit darauf, dass sie wieder einschlief. »Danke«, sagte Pat in die Nacht um sich herum. »Solche Träume darfst du mir öfter bescheren.«


  


  *


  Süße Weisen, kraftvolle Melodien, hektisches Hüpfen schräger Töne.


  Aus einem grünen Haus pochte ein dumpfer Bass. Deftig. Warum nicht? Wenn der Traum sein Versprechen hielt, war er bis morgen Nacht satt.


  Ari segelte das Haus an. Zum Garten hin stand ein Fenster offen. Die tiefen Töne vibrierten in seinem Magen. Dass sich hin und wieder flatternde Klänge einmischten, die auf latente Angst hindeuteten, störte das Aroma nicht.


  Ari glitt über die Fensterbank und näherte sich dem Bett.


  Ein Gelbbart.


  Alter Hass stieß ihm sauer auf. Der Kerl umschlang ein Kopfkissen. Sein Seufzen klang plötzlich gequält und die Melodie wurde hektisch. Ein Kerl wie er fürchtete sich? Vor was?


  Angst war nicht sein Lieblingsgeschmack, aber er konnte sie mit einer Prise Panik bereichern.


  Ari setzte sich auf den Gelbbart und legte ihm die Hand auf die Stirn. Der Traum öffnete sich widerstandslos und er glitt hinein.


  Eine endlos scheinende Treppe.


  Krähen? Wie passend. Sie hockten auf jeder Stufe. Ari scheuchte die Vögel auf. Für heute hatte er von ihnen genug. Der Gelbbart sah dem davonfliegenden Schwarm besorgt hinterher, dann rannte er die Treppe hinauf. Ari hinter ihm her. Sie endet nicht, die Angst des Mannes wuchs, als er es bemerkte. Er lief schneller, hielt sich die Seite, die Treppe wuchs in derselben Geschwindigkeit.


  Die Angst des Träumers schmeckte nicht schlecht und würzte sich von selbst mit Verzweiflung.


  Er erreichte das Ende der Treppe, legte die Hand auf eine Klinke und die Angst wuchs ins Unermessliche.


  Schluchzend stieß sie der Gelbbart auf, starrte auf eine Wiege, die mitten im Raum stand.


  Unter dem Daunenkissen war sie leer.


  Ari wusste es, der Mann fürchtet es.


  Gleich würde er das Kissen greifen und wegziehen.


  Vor den Fenstern flogen die Krähen hin und her.


  Wozu eine leere Wiege? Ein toter Vogel machte sich viel besser und umsonst war Ari nicht in diesen Traum eingedrungen. Warum sollte er dem Schläfer nicht das volle Programm gönnen?


  Der Gelbbart zog die Decke weg. Unter ihr lagen vier schwarzgraue Vögel mit gebrochenem Genick.


  Der Mann starrte sie an, wurde kreidebleich. Sein rauer Schrei erschütterte nicht nur seinen eigenen Traum, auch die angrenzenden vibrierten unter der explodierenden Angst.


  Verzweiflung vom Feinsten. So viel, dass Ari sie nicht schnell genug aufnehmen konnte. Atmen, schlucken, in die Seele sickern lassen und immer noch war der Traum voll davon.


  Als sich der bittere Geschmack blanker Hoffnungslosigkeit untermischte, hörte er auf und sprang hinaus.


  Fast tat ihm der Gelbbart leid. So einen schmerzvollen, gellenden Schrei hatte er lange nicht mehr mit seinen Traumbildern ausgelöst. Der Mann fuhr aus dem Schlaf, wimmerte wie ein Kind. Er tastete um sich, als erwarte er, jemanden in seiner Nähe zu fühlen, doch seine Hände berührten nur ein leeres Laken. Verzweifelt stöhnend vergrub er die Finger in den Massen an blondgrauen Haaren. Über seine Wangen liefen Tränen.


  Herrje. Was hatte Ari bloß angerichtet? Es waren nur ein paar blöde Krähen gewesen.


  Ari hockte sich in die Zimmerecke. Bevor sich der Gelbbart nicht wieder gefangen hatte, würde er nicht gehen.


  Ein Wiegentraum. Dann war er garantiert ein Vater – gewesen oder noch immer. Wie hatte er dermaßen taktlos sein können?


  Sein schlechtes Gewissen überrollte ihn und klagte ihn für das an, was er war. Keine Wiegenträume mehr. Gedanklich strich sie Ari von seiner Liste.


  Der Gelbbart ging in die Küche, nahm sich ein Glas Wasser, trank es aber nicht aus. Reglos stand er am Kühlschrank und starrte vor sich hin.


  Es war möglich, einen Kerl wie ein Baum zu erschüttern. An sich kein schlechtes Gefühl. Nur das Mittel war unfair gewesen. Ari ging durch die Wohnung.


  Wenn er Babyfotos mit schwarzer Schleife darum fand?


  Bitte nicht.


  Nur in einem Zimmer lagen Fotos wild auf dem Boden und einem überfüllten Schreibtisch.


  Der Junge mit den Haselnuss-Augen. Auf mindestens jedem zweiten Bild sah er Ari entgegen. Nicht nur er, auch Patrice.


  Was hatte der Gelbbart mit ihr zu schaffen?


  Auf den Fotos strich sie mit beiden Händen über die nackte Brust des Jungen. War er ihr Freund?


  Nein, er war ihr Modell. Privat hatte sie nichts mit ihm zu tun. Gar nichts. Warum auch? Was war an dem Kerl schon dran?


  Ein Körper.


  Ari kauerte sich vor ein Foto, auf dem Patrice glücklich in die Kamera lächelte.


  Für sie war er nur ein Traum. Der andere war real. Greifbar. Bemalbar. Berührbar.


  Was für ein ekelhaft lebendiger Kerl.


  Liebend gern hätte er das Foto zerknüllt, die anderen mit ihm zerrissen. Ari fuhr mit den Händen in den Haufen und erreichte nur, dass sich zwei, drei Bilder wie in einem Lufthauch bewegten.


  Er brauchte seinen Körper. Und er brauchte eine Möglichkeit, ihm frisches Leben einzuflößen.


  Vorher musste er ihn finden. Die Luft schmeckte bitter vor Enttäuschung, dabei war er eben noch unsagbar glücklich gewesen.


  Ari drückte sich durchs Schlüsselloch, trabte die Treppe hinunter und floss unter der Tür hindurch in die Nacht. Wohin jetzt? Auf dem Boot war ein Fenster für ihn geöffnet. Er war satt bis obenhin. Was immer Patrice auch träumen würde, keinesfalls war er noch in der Lage, ihren Schlaf zu vergiften.


  Ari warf sich in den Wind und mit jedem Schwingenschlag näher zu Patrice wuchs seine Sehnsucht nach ihrer Wärme. Wenn er sie schon nicht mit Händen aus Fleisch und Blut berühren konnte, wollt er ihr wenigstens nahe sein. Ob sie seine Anwesenheit spürte? Ob sie Angst bekam?


  Ari floss durch den Fensterspalt. Patrice schlief ruhig in ihrem Bett. Auch außerhalb eines Traumes roch er ihren Duft, ahnte die Berührung ihrer weichen Haare.


  Er legte sich neben sie und schloss die Augen. Kein Traum lud ihn ein. Nur friedliche Stille, in die er sich müde sinken ließ.


  


  *


  Den Jungen stach der Hafer und Bane war des Wahnsinns. Bjarki las die SMS des Kutschers zum dritten Mal und der Inhalt wurde nicht erfreulicher. Er hätte sein Gewissen beruhigen müssen? Seine Schuld abtragen? Und das hatte der alte Trottel nicht ein paar Jahrzehnte früher machen können? Da wäre Aris Körper noch frisch gewesen, jetzt hielten ihn wahrscheinlich nur noch trockene Sehnen zusammen.


  Er musste zu Tian. Das hier roch nach Katastrophe und diesen Geruch genoss er ausschließlich in den Träumen anderer.


  Wenn Bane wenigstens mitgeteilt hätte, wohin er Ari geschickt hatte. Dann wären sie in der Lage gewesen, ihm zu Hilfe zu kommen. Wer wusste schon, was dort auf ihn lauerte? Aber nein, kein verfluchtes Wort.


  Bjarki rief Bane an. Nichts.


  Wenn sich der Kerl aus dem Staub gemacht hatte, war er dran. Bjarki blinzelte in die ersten Sonnenstrahlen des Tages. Eben erst war er mit Tian zusammen aus einem fantastisch blutrünstigen Traum gestolpert. Tian war etwas blass um die Nase gewesen. Seine Seele war sanfterer Natur. Konnte er ihn jetzt schon wieder wecken? Seine eigene Müdigkeit war dank Banes Nachricht verraucht.


  Wie friedlich sich der Erlenhain vor ihm ausbreitete. Der reinste Hohn. Jeder Nachtmahr lag mindestens bis zum Mittag im Bett und erholte sich von den Traumbesuchen.


  Er trabte zu Banes Wagenschuppen und fand den schäbigen Verschlag, den ihm Hákon zubilligte, wie vermutet leer vor. Dann gleich zu Tian. Innerlich zog Bjarki vorsorglich den Kopf ein. Sein Freund würde im Karree springen, wenn er von Aris Eskapaden erfuhr.


  Auf dem Weg zur Schmiede kam er an Erecs Wäldchen vorbei. Zwischen den Stämmen drang der Geruch von Rauch mit leisen Stimmen zu ihm. Der Alte war noch wach? Oder schon wieder?


  Für gewöhnlich flog Erec mit den ersten Winden aus und kehrte vor Mitternacht wieder zurück. In dieser Phase sammelten sich die leichtverdaulichen, harmlosen Träume. Je stärker das Alter drückte, desto verträglicher musste die Kost werden. Alles, was kurz vor Morgengrauen in den Seelen der Träumer wütete, schrammte oft auch ohne die Hilfe eines Nachtmahres an infernalischen Zuständen vorbei.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb der Rat der Alten stets miesepetrig aus den Krägen schaute.


  Schonkost war nichts für einen verwöhnten Gaumen.


  Die Stimmen wurden lauter. Eine davon gehörte Hákon, die anderen kannte er nicht.


  Bjarki schlich näher. Was hatte der Alte mit Aris Onkel zu bereden?


  Hákon war nicht der einzige Gast.


  Der Lichtschein der Flammen mischte sich mit den Strahlen der Morgensonne und tanzte über dreckige Gesichter. Wer waren die Schmuddel-Mahre? Sahen aus wie zerrupfte Hühner.


  Gerwyn hockte bei ihnen. Wo der auftauchte, schrie es nach Ärger. Hákon lamentierte und Gerwyn stand deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ihm nicht gefiel, was er hörte.


  Einer von seinen Leuten zog etwas Langes dichter zum Feuer. Er keuchte. Es musste schwer sein.


  Erec stieß gegen das Bündel, aus dem grunzende Laute drangen. Dann nickte er dem Kerl zu und er und ein anderer aus Gerwyns Gefolge schleppten es zu einem Brunnenschacht. Sie hievten das Bündel über den Rand sahen ihm beim Fallen zu.


  Was sollte das? Was immer im Sack war, würde ertrinken.


  Gerwyn stand auf und winkte seinen Leuten. Wie Schatten verschmolzen sie mit den dunklen Baumstämmen.


  Erec ging zum Brunnenrand und schwang seine Beine darüber. Wollte der Kauz hinterher? War er Lebensmüde? Oder bloß durstig und hatte den Eimer vergessen?


  Erec sprang nicht. Er sah zu ihm.


  Dunkelheit im Blick.


  Die Bäume kreisten, die Flammen züngelten über das Gras und fraßen sich in Bjarkis Hosenbeine. Er wollte sie ausschlagen, da stand der Alte vor ihm.


  Laute wie ein Schneesturm über peitschenden Wogen. Wie das Sirren vieler Pfeile. Keine Erlen mehr. Kein Feuer mehr. Nur noch schwarze Augen in einem fremden Gesicht.


  


  *


  Pat hechtete Flügeln hinterher und erwischte ein paar Schwanzfedern. Der Vogel kreischte erschrocken und stürzte sich in die Finsternis, die von den Rändern aus zusammenfloss und in einem Siphon verschwand.


  Es war nicht Ari. Eine dermaßen panische Flucht vor ihr hätte sie ihm auch übelgenommen.


  Bis eben war der Traum fantastisch gewesen. Sanftes Grauen, zärtlicher Grusel und eine Sinnlichkeit, die immer noch schwer im Raum lag.


  Wie wahrscheinlich war es, die Fortsetzung eines Traumes zu erhoffen? Auch eine Wiederholung würde ihr genügen.


  Hinter ihren Lider wurde es hell und von draußen drangen die Tagesgeräusche Amsterdams zu ihr.


  Ein unglaublich schöner, mitreißender, durch und durch prickelnder Traum – bis auf das Ende.


  Dass Dämonen so sexy sein konnten.


  Ihr Körper kribbelte an den Stellen, die Ari geküsst und gestreichelt hatte.


  Wie dankbar, geradezu ausgehungert er ihre Zärtlichkeiten genossen hatte.


  Wie hilflos er im Rausch gewesen war, der ihn in einer Intensität mitgerissen hatte, dass ihr vor Stolz immer noch die Wangen glühten.


  Ari.


  Ein Traum, der einen Namen trug.


  Den Schmetterlingen in ihrem Magen war es egal, dass Ari nicht real war. Sie flatterten wie verrückt.


  Pat warf sich auf den Bauch und knüllte das Kopfkissen unter ihr Kinn. Haftete nicht noch ein wenig von Aris Duft am Stoff? Pat bildete sich ein, mit der Nasenspitze durch die feinen Federn zu streichen, die die Schläfen einrahmten.


  


  *


  Ein dumpfer Aufprall riss ihn aus dem Schlaf. Wo war er und warum fühlte er sich dermaßen beengt? Das Gefühl drängte sich in ihn, füllte ihn überall aus. Wärme. Masse und eine nicht unangenehme Schwere.


  Aris empfindliche Augen kämpften mit dem hellen Licht. Endlich sah er mehr als Konturen und Schemen.


  Das Boot.


  Am Tag.


  Unter Patrice.


  Nein, um Patrice. Sie lag auf ihm und gleichzeitig in ihm. Sofort fühlte sich das Drängen angenehm an. Sie umarmte das Kopfkissen, auf dem er lag und drückte sich noch tiefer in seine Seele. Ari schnappte nach Luft. Das Gefühl wurde immer überwältigender. Lag es an ihrer Wärme, die er mehr ahnte, als fühlte? Oder an dem ungestümen hin und her Wälzen? Sie lachte leise, schmiegte sich ans Kissen und damit tief in ihn hinein.


  Unglaublich intensive Gefühle sammelten sich in jeder Faser seiner Seele. Nicht so heftig und mitreißend wie gestern Nacht im Traum, aber ähnlich waren sie allemal. Ari stöhnte. Es erleichterte den Druck nicht, der sich in ihm aufbaute.


  Zusammengequetscht, plattgewalzt, auseinandergedehnt. Fast bis zur Schmerzgrenze. Gleichzeitig flutete ihn reine Lust.


  Das Gefühl machte süchtig.


  Er legte seine Arme um Patrice, sie würde es nicht spüren, aber er tat es. Zwar substanzlos, aber das Kribbeln erreichte einen ekstatischen Punkt.


  Um diesen warmen, festen Körper schmelzen. Ihn in sich aufnehmen, sich von ihm erdrücken und einengen lassen.


  Es war so gut.


  So erregend.


  »Patrice.« Sie würde ihn nicht hören können.


  


  *


  Ein sanfter Lufthauch streichelte ihr Ohr. Pat bildete sich Aris tiefes Stöhnen ein. Gütiger, dieser Traum machte sie wuschig und glücklich und aufgekratzt und alles zusammen. Sie rollte sich wie als Kind im Bett hin und her und stachelte das Prickeln in ihr damit noch weiter an. Ein Gefühl wie kühle Nebeltropfen legte sich auf ihre Haut. Es sickerte in sie hinein und verwandelte sich in Hitze. Noch einmal das Kopfkissen bis zum Armezittern knautschen, dann wurde es Zeit, wieder normal zu sein.


  Erneut streifte sie ein Hauch. Diesmal im Gesicht. Auch ein leises Geräusch, ähnlich wie Atmen.


  Das arme Kissen. Wahrscheinlich fürchtete es um sein Leben.


  Besser sie dachte nicht an die Nacht. Dann würde sie heute keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Warum passierte ihr so etwas nicht in Wirklichkeit?


  Weil Männer keine Schwingen besaßen? Weil geheimnisvolle Wesen sich nur in Märchen oder Träumen lieben ließen? Weil kein Mann der Welt es mit einem Dämon aufnehmen konnte, der die faszinierendsten Augen des Universums sein Eigen nannte?


  Sein fragender Blick, sein unsicheres Lächeln. Sein Kampf mit den Krähen. Ihre Übermacht.


  Dämon unter Dämonen, dessen Herz wärmer schlug als bei den anderen Kreaturen seiner Art.


  Was für ein romantischer Gedanke.


  Pat sprang auf und hechtete zum Schreibtisch.


  Der Bleistift flog von allein in ihre Hand.


  Flügel. Schnäbel. In der Mitte Ari. Krallen, die an ihm zerrten. Er konnte sich nicht wehren, die Krähen bedrängten ihn, hackten nach ihm. Hier und da ein rotes Rinnsal für die dramatische Bildwirkung.


  In der Umarmung des Infernos gab er sich auf. Ein leerer Blick, der vergessen hatte, wie man um Hilfe bat. In ihrem Hals wuchs ein Kloß. Konnte sie ihm das antun? Es war nur ihre Interpretation der skurrilen Krähen-Szene, aber es fühlte sich falsch an, ihn noch einmal leiden zu lassen.


  Es war nur ein Traum gewesen.


  Niemand hatte gelitten, niemand hatte geliebt.


  Unfassbar. Die Erinnerung fühlte sich echt an.


  Pat wischte eine Träne von ihrer Wange. Die Szene riss sie mit.


  Dramatisch. Kernig. In ihrem Leid gnadenlos sinnlich. Genau nach ihrem Geschmack. Nur, woher bekam sie günstig die schwarzen Federn?


  Pat fotografierte die Skizze und lud sie auf ihrer Facebook-Seite hoch. Ein Ausblick auf zukünftige Projekte machte die Fans neugierig.


  Ihr kribbelte es in den Fingerspitzen. Mit Block und Stift zur Druckerei fahren und auf ein Brainstorming vor Ort warten. Schaffte sie die Krähen-Serie noch bis zur Ausstellung? Konnte knapp werden.


  Und wenn schon. Die ganze Ausstellung wurde knapp.


  Vorher musste sie sich bei Martin blicken lassen.


  Ein Hauch harziger Schwere lag in der Luft. Der Duft musste von draußen kommen. Wahrscheinlich hatte sie ihn in der Nacht wahrgenommen und deshalb mit ihrem Traum in Verbindung gebracht.


  Was zog sie heute an? Wenn sie Martin helfen wollte, etwas Altes. Ihre Lieblings-Arbeitsjeans lag seit der Aktion mit Caspar im Wäschekorb, der längst überquoll. Nachher musste sie ihn bei Svana in der Waschmaschine ausleeren.


  Eine Jeans mit Dauerflecken und ein Shirt mit ausgefranstem Kragen landeten auf dem Bett. Slip und BH folgten. Socken? Die mit den Kringeln. Schon um die Laune beim Arbeiten oben zu halten.


  Ein Kribbeln in ihrem Nacken, das schauerweise ihre Wirbelsäule entlanghuschte.


  Wurde sie beobachtet? Direkt ins Fenster sah niemand. Das wäre auch ein starkes Stück gewesen. Von der Straße aus? Der würde nicht viel sehen.


  Das Gefühl in Rücken und Nacken verschwand nicht.


  Nachwehen ihres Traumes, das musste es sein. Nach dem Duschen war es sicher besser.


  Pat ließ sich Zeit. Genoss, wie das heiße Wasser über ihren Körper rann.


  Von Federn gestreichelt werden. Wer außer ihr kannte dieses Gefühl noch? Es steckte in ihrer Haut und zitterte nach.


  Auf jede Berührung mit dem Handtuch, sogar auf das Föhnen der Haare reagierten ihre Nerven sensibel.


  Pat grinste sich im Spiegel an. Hoffentlich träumte sie noch oft solche Träume.


  Das Kribbeln in ihrem Nacken nahm zu. Durch den Spiegel und die offene Badezimmertür betrachtet lag der Wohnraum der Trulla einsam hinter ihr. Woher kam das Gefühl, beobachtet zu werden? Pat streifte es mit den letzten Wassertropfen von sich.


  


  *


  Ein kaum wahrnehmbarer Wasserfilm lag auf Patrice‘ Körper und ließ ihre Haut schimmern. Die feuchten Spitzen ihrer Haare strichen über ihre nackten Schultern.


  Ari versuchte erst gar nicht, wegzusehen. Ihr Anblick berauschte ihn ebenso wie ihre Berührungen.


  Der verträumte Glanz in ihren Augen war sein Verdienst. Er war ihr Traum. Zum ersten Mal in seinem Dasein hatte er einen Menschen mit seinem Besuch glücklich gemacht. Stolz, ein nicht enden wollendes Ziehen in seiner Mitte und ein Gefühl, als ob er von innen auf sanfte Art gesprengt würde, erfüllten ihn bis in die letzte Federspitze.


  Ihre langsamen, grazilen Bewegungen während sie sich ankleidete, das Lächeln, das ihre Lippen keinen Moment verließ. Ari genoss jeden Augenblick.


  Bis Patrice ihn allein zurückließ.


  Warum konnte er nicht ins Kopfkissen beißen? Warum konnte er sich nicht ins Laken krallen? Nicht ihren Namen für sie verständlich hinausstöhnen?


  Ari keuchte vor lustvoller Qual. Er war ein einziges Glühen. Wenn er wenigsten kalt duschen könnte, aber er scheiterte bereits am Aufdrehen des Wasserhahns. »Patrice, was tust du mir an?« Er musste zu ihr. Wie sollte er sich auf eine Suche, seinen Körper oder auch nur seinen Namen konzentrieren können mit diesen Gefühlen in sich?


  Ari quetschte sich unter der Tür hindurch und eilte ihr nach. Mit ein paar Sätzen war er vor ihr. Sie lief durch ihn hindurch.


  Sie schauderten beide.


  Ein Anfang.


  Patrice, du wirst mich heute nicht mehr los.


  Wenn er an die Nacht dachte, wurde ihm schwindelig vor Sehnsucht. Ob sie es einem Traum übel nahm, wenn er ohne Vorwarnung über sie herfiel?


  


  *


  Wieder das Gefühl, nackt durch Nebel zu laufen.



  Okay, Pat. Deine Hormone tanzen dir auf der Nase herum, aber was auch geschieht, Martin darf nichts davon mitbekommen. Väter reagierten auf liebestaumelnde Töchter zumindest beunruhigt. Pat sammelte sich – trotz der Sensibilität an unterschiedlichen Stellen ihres verrückt gewordenen Körpers. Der Gedanke an Schimmeltapete half ihr dabei.


  Vor dem Krähenhaus stand ein Transporter. An seinem Heck lehnte ein Mann, der sich mit Martin unterhielt.


  »Langschläfer«, begrüßte sie ihr Vater. »Willst du dich vor der Arbeit drücken?«


  »Ich hatte einen wilden Traum. Der hat Kraft gekostet.«


  Der Mann neben ihr lachte und fing sich einen bösen Blick ein. »Ich habe auch wild geträumt.« Martin schüttelte sich trotz der Jacke, die er trug. »Muss der schlimmste Albtraum meines Lebens gewesen sein.«


  »Armer schwarzer Kater.« Er sah wirklich mitgenommen aus.


  »Ich habe von dir geträumt. Und von ...« Er biss sich auf die Lippe. »Vergiss es. Es war nur ein alberner Traum.« Er zupfte an einer Strähne, die sich aus ihrem zu eilig hochgesteckten Zopf gelöst hatte.


  »Das tut mir leid. Hat dich Svana getröstet?«


  »Sie war nicht da.« Sein Lächeln war verhuscht. »Sie hat die Nacht in der Redaktion durchgearbeitet.«


  »Arbeit ist wichtig«, sagte der Mann gelassen. »Die geht vor. Bis morgen schicke ich Ihnen ein Angebot für die Möbel. Was mit dem Kleintrödel ist, kann ich noch nicht sagen. Dazu muss ich ihn mir genauer anschauen.« Er tippte zum Abschied an seine Mütze und schwang sich ins Auto.


  Martin sah ihm unglücklich hinterher. »Svana wird mir einen Vogel zeigen, weil ich die Möbel verschleudere. Aber zwischen Bergen von Uralterinnerungen kann ich nicht leben. Ich will Licht, weniger Wände und vor allem keine dunklen Kommoden mit Spitzendeckchen und Fotos.«


  »Der Kerl soll nur die Finger von der Küche lassen.« Nicht eine Kupferpfanne würde sie rausrücken.


  »Apropos Arbeit. Kann ich heute wieder auf dich zählen?« Er gönnte ihr seinen treuherzigsten Hundeblick. »Ich muss das Gefühl haben, dass es ruckt, sonst habe ich den Eindruck, dieses Haus erschlägt mich.«


  »Kann ich vorher kurz zur Druckerei? Ich beeile mich auch, versprochen, aber meinen Traum muss ich unbedingt festhalten.«


  Martin blähte die Wangen. »Wenn es sein muss? Aber lass mich nicht bis zum Mittag hängen.«


  »Tu ich nicht.« So traurig wie er aussah, brauchte er einen Kuss auf die Wange. Martin grinste und wischte sich den feuchten Fleck von der Haut. »Hau schon ab.«


  Bevor er seine Entscheidung bereute, winkte sie ihm, holte das Rad von der Trulla und fuhr los. Ihr schlechtes Gewissen klopfte nur zögernd an. Später würde sie die Arbeit aufholen.


  


  *


  Der Gelbbart war ihr Vater. Jegliches romantisch-erregte Gefühl plumpste aus Ari heraus und klatschte auf den Asphalt wie ein fauler Apfel.


  Martin hieß er.


  Martin der Gelbbart.


  Martin der Feind.


  Martin, der von leeren Wiegen träumte.


  Seine Tochter war bei ihm. Aus welcher Erinnerung speiste sich der Traum? Hatte Patrice ein Geschwisterchen gehabt?


  Der Mann sah seiner Tochter hinterher, ging dann kopfschüttelnd ins Haus. Ari huschte ihm nach. Dass er ihr Vater war, spielte keine Rolle. Es gab Träume, die würde nicht einmal ein Breitgesicht seinen Eltern erzählen und der gemeinsame Traum von Patrice und ihm gehörte definitiv in diese Kategorie.


  Martin schwenkte in den großen Raum mit den Panoramafenstern. Er rückte eine Leiter zurecht und sah sich seufzend um.


  Der ehemalige Hort einer Nachtmahr-Hexe konnte nur Albträume auslösen. Ari schlenderte durch den Flur ins Hinterhaus. Nirgends fand er einen Zugang zur Kellerwohnung. Ihm blieb nur Diffusion, aber eine größere Lücke als haarfeine Risse in der Wand sollte es schon sein.


  Die Bodenfliesen waren eng gelegt und der Kit trotz des Alters nicht spröde genug. Ein Loch in der Mauer? An die maroden Kabelschächte für die Stromleitungen brauchte er nicht denken. Solche Späße waren für Seelen generell gefährlich.


  Da Patrice unterwegs war, konnte er sich Zeit mit der Suche lassen.


  Er inspirierte sie.


  Mehr als der Braunäugige?


  Garantiert. Wer liebte schon einen Nachtmahr und fragte anschließend nach Fleisch und Muskeln, wenn im Traum Federn gratis waren?


  Angenommen, er fand sich.


  Angenommen, mit Erecs Hilfe war es ihm möglich, seinen Körper wieder in den Ausgangszustand zu bringen.


  Würde ihn Patrice attraktiv finden?


  Mochte sie lange Haare?


  War ihr seine Nase, sein Mund nicht zu groß?


  Würde sie über die Federn spotten, die in die Zöpfe geflochten waren? Er konnte sie herausnehmen. Nirgends stand geschrieben, dass ein Nachtmahr das Zeichen seiner geflügelten Seele auf dem Kopf tragen musste. Warum nicht um den Hals als Kette oder einfach am Revers einer Jacke, wie es Tian handhabte?


  Bevor er sich Gedanken darüber machte, musste er sich finden. Ari sammelte seine Konzentration aus allen Winkeln seiner Seele. Was er brauchte, war ein verflixter Riss im Boden und danach ein Spiegelgespräch mit Erec und schon war alles gut.


  


  *


  Das Backsteingebäude stammte aus dem vorletzten Jahrhundert. Bröckelnde Mauern, zerschlagene Scheiben und mehr Nischen und halbverborgene Winkel, als sie in ihren Werken umsetzen konnte. Es war geschaffen, um ihre Einfälle sprudeln zu lassen.


  Svana gäbe eine hervorragende Krähenfrau ab. Schwarz geschminkte Augen, ihre dünnen Arme rankten wie Tentakel um Caspars Brust.


  Den ganzen Weg bis zur Druckerei entfaltete sich eine düster-romantische Szene nach der anderen. Die gesamte Serie sah Pat vor sich. Auch die Videos, die Hintergrundmusik, einfach alles.


  Das beschwingte und gleichzeitig melancholische Gefühl, das sie ihrem Traum verdankte, ließ sich nicht abschütteln. Auch nicht, als sie einen Bauzaun streifte. Es klebte an ihr wie Pech.


  Viel zu schnell erreichte sie Scheldebuurt. Ihr Kopf wollte noch in fantastischen Traumbildern schwelgen.


  Schon von Weitem sah sie den Mann mit dem Klemmbrett unter dem Arm und einem Bauhelm auf dem Kopf. Ein anderer betrat mit einem bangen Blick nach oben das winzige Pförtnerhäuschen. Der hatte da nichts zu betreten. Das Grundstück war ihr von der Stadt zugesichert worden. Nur ihr. Sie brauchte es für mindestens diesen Monat. So atmosphärisch wie es war, auch liebend gern länger. Eine Serie im Winter? Bei novemberlicher Düsternis? Das Inspirationskribbeln breitete sich schneller in ihr aus, als sie den Gedanken zu Ende denken konnte.


  Diese Typen in Anzug und Helm mussten verschwinden.


  »Meins!«, informierte sie den Klemmbrett-Mann schon beim Absteigen. Knapper konnte sie ihre Botschaft nicht übermitteln. »Ich bin Künstlerin und brauche die Location für mein Event.« Mann, ging das gut über die Zunge.


  »Wissen wir.«


  Der Kerl schrieb einfach weiter auf seinen Block.


  »Na und? Was wollen Sie dann hier?«


  »Es vorläufig absperren, bis entschieden ist, wann es saniert oder abgerissen wird.«


  »Hier wird nichts saniert und abgerissen schon gar nicht. Nicht vor Juli. Und bis dahin habe ich mich ...«


  »... geistig von Ihrem Projekt verabschiedet.« Sein Lächeln war weit weg von Mitgefühl oder Freundlichkeit. »Wir erhielten einen Anruf von einem besorgten Bürger. Er hätte gesehen, wie Dachsteine auf den Gehweg gefallen wären. Das Gebäude ist einsturzgefährdet und damit ein Sicherheitsrisiko.«


  Wegen ein paar loser Ziegeln? Pat schlüpfte in ihre Erwachsenen-Miene. »Das nehmen ich und meine Gäste in Kauf.« Die Hälfte der Leute, die kommen würden, scherte sich nicht um Sicherheit. Die hatten ihre Sprühdosen im Rucksack und würden nach fünf Minuten fragen, welche Wand ihre sei. Was für eine Idee! Sie würde die Wände versteigern!


  »Sie nehmen hier gar nichts mehr in Kauf, Fräulein.«


  Rauschen in den Ohren. Hatte der Kerl Fräulein gesagt?


  »Suchen Sie sich einen anderen Spielplatz für ihr Projekt und stellen Sie einen Antrag auf Entschädigung, wenn Sie wollen. Vielleicht klappt‘s ja. Sollten Sie sich hinter der Absperrung aufhalten, die wir gleich aufstellen werden, machen Sie sich strafbar. Schönen Tag noch.« Er folgte seinem Kollegen, nicht ohne ebenfalls misstrauisch den schiefen Türsturz zu mustern.


  »Moment!« Trotz Verbot lief sie hinter den beiden her. »Nennen Sie mir Ihre Namen. Ich will mich beschweren.« Es würde nichts bringen, aber in den Augen dieser Typen wirkte sie dadurch kompetenter.


  »Van der Wiesen.« Der Klemmbrett-Mann zeigte auf sich. »Und Herr Vock.« Sein Zeigefinger änderte die Richtung zu seinem Kollegen. »Glauben Sie mir Fräulein. Ist vergebene Liebesmüh. Wir beide machen hier nur unseren Job.«


  Noch ein bisschen und ihr Blut würde zu brodeln anfangen. Vier Innenhöfe gingen ihr durch die Lappen. Zwei große, zwei winzig kleine und damit zig Winkel, um Caspar oder ihretwegen auch irgendwelche B-Promis zu drapieren. An die Halle mit der alten Druckerpresse durfte sie nicht denken. Eine ganze Flut von Schwarz-Weiß-Bildern rauschte an ihr vorbei. Es hätte das Event ihres Lebens werden können. Alles bei Mondlicht und dem Schein diverser Baulampen. Herr van der Leyn wollte das Buffet spendieren und nebenbei für die Hautverträglichkeit der Farbenfirma werben, die er vertrat. Was ihr Sponsor wohl zu dieser Schweinerei sagen würde? Er hatte das Grundstück für sie klargemacht. Pat rief ihn an. Von wegen Einsturzgefahr. Es musste eine Lösung geben.


  Bereits nach zwei Minuten beendete sie das Gespräch. Er sei eben von einem netten Herrn angerufen und informiert worden. Es täte ihm sehr leid, aber unter diesen Bedingungen könnte er das Risiko nicht eingehen. Nicht vorzustellen, wenn einem der Gäste etwas passieren würde. Das fiele auf Lifecolour zurück.


  Und das war dem Kerl nicht früher klargewesen? Die Druckerei stand schon ewig in diesem halbzerfallenen Zustand hier. Niemand hatte sich je Gedanken um lose Dachsteine gemacht. Bisher hatte wahrscheinlich auch niemand vorgehabt, das alte Gemäuer mit zweihundert experimentierfreudigen Gästen zu rocken, beziehungsweise sie in Mauerritzen zu spachteln und unter Druckerpressen zu klemmen.


  Und jetzt? Ausfallen lassen konnte sie die Veranstaltung auf keinen Fall. Wie Martin sagte: Sie hatte einen Ruf zu verlieren. Wo fand sie schnell genug Ersatz?


  Die Sonne spiegelte sich in den größtenteils kaputten Fenstern. Still wartete die Druckerei auf ihr neues, trostloses Schicksal.


  Pat verkniff sich eine Träne. Verdammte Dachziegel! Hätten sie nicht unbeobachtet fallen können?


  


  *


  Kalt. Nass. Bjarki schluckte Wasser, dabei wollte er atmen.


  »Ausgeschlafen?« Erec beugte sich über ihn. In der Hand noch den Wassereimer. »Kannst gerne in meinem Vorgarten liegen bleiben, aber Tian hat dich gesucht.«


  Hinter ihm strahlte eine unbarmherzig helle Sonne vom Himmel. Bjarki hielt sich die Augen zu.


  Sein Mund fühlte sich innen pelzig an. Sein Rücken knackte, als er sich hinsetzte.


  »Bisschen zu viel Calvados?« Erec schnupperte und zwinkerte ihm zu. »Du solltest es mit dem Zeug nicht übertreiben.«


  Das Hemd, seine Haut, überall roch es danach. Sein Kopf war so leer wie die Flasche, die neben ihm lag.


  Erec reichte ihm die Hand und half ihm hoch. »Hast du mit Tian gefeiert?«


  Bjarki sortierte dunkle Nebel in seinem Kopf. Keiner sah nach Feiern aus. »Nein.«


  »Du hast grundlos getrunken?«


  War es nicht Erec, der einen Sockenschuss hatte? Warum redete er dann eklig vernünftig mit ihm?


  »Ich kann trinken, wann und wo ich will.« Nur erinnern würde er sich gern daran, zumal er Calvados für gewöhnlich hasste.


  »Nicht auf meinem Grundstück.«


  »Steht hier irgendwo an einem Stamm Privat oder Betreten verboten?«


  Erec ging ins Haus, kam wieder mit einer Sprühdose in der Hand heraus.


  Privat! Betreten verboten! zog sich in ausholender grellgrüner Schrift über die Frontseite seiner Hütte. Er ging ein paar Schritte zurück, betrachtete sein Werk mit schräg geneigtem Kopf. »Fehlt noch was Gelbes. Findest du nicht?« Er verschwand wieder hinter der Tür, kam mit einer weiteren Dose zurück. Er schüttelte sie und verpasste jedem Bogen der Schrift einen gelben Schattenwurf.


  »Besser! Jetzt noch Schwarz. Oder hätte ich das als Erstes benutzen sollen?«


  »Seit wann stehst du auf Graffitis?«


  »Seit ich ein neues Smartphone habe und YouTube googln kann.« Er hielt es ihm hin, tippte auf ein kleines Bild und auf dem Display sprühte ein kleiner Mensch auf einer Leiter eine hohe Mauer an. Passend dazu spielte eine grässlich unharmonische Musik.


  »Ich werde dieses Talent erforschen.« Erec steckte das Handy wieder ein, was nun aus seiner Hosentasche dudelte. »Es ist nie zu spät, sich neuen Herausforderungen zu stellen und das Haus war mir ohnehin zu grau.« Er reckte das Kinn in die Luft. »Kunst, lieber Bjarki. Sie zu vervollkommnen ist ein hohes, hehres Ziel für einen Nachtmahr.«


  »Damit meinst du aber nicht die Schmierereien an deiner Wand, oder?«


  Kommentarlos wandte Erec ihm den Rücken zu und schritt ins Haus. Wie konnte der Alte um diese Tageszeit nur so verdammt fidel sein?


  Bjarki sammelte die Gedankenfetzten, die nicht schnell genug flohen. Schlau wurde er nicht daraus.


  Vor dem Cidre-Haus hockte Tian. Er hatte seine Augenklappe abgenommen und sah so müde aus, wie Bjarki sich fühlte.


  Damals war er in einen von Bjarkis Lieblingsträumen ungefragt eingefallen. Ohne Auge, dafür mit blutverschmiertem Gesicht. Es sei ihm davongeflogen. Sein schauerliches Lachen würde er nie vergessen. Bjarki hatte den Traum Traum sein lassen und erwachte neben seinem zu Tode erschöpften Freund, dessen körperliches Auge zwar noch vorhanden, aber weiß war. Und blind. Tian hatte ihm nie verraten, was geschehen war.


  »Wo ist Ari?« Die Augenklappe baumelte an Tians Finger. »Ich sehe dir an, dass du mehr weißt als ich.«


  So? Bjarki setzte sich neben seinen Freund und sortierte sein Gehirn. Der sah ihn konsterniert an. »Du stinkst erbärmlich nach Schnaps.«


  »Komisch ist nur, dass ich glaube, ihn nicht getrunken zu haben, obwohl ich mich so fühle. Und einen Party- oder Säufertraum habe ich ebenfalls nicht gestreift. Ich bin mit dir zusammen von der Piste. Fakt ist, mir fehlen ein paar Stunden.«


  Da war was. Eine SMS.


  Bane.


  Ach du Scheiße!


  »Deine Gesichtszüge rutschen dir einzeln davon.« Tians Lid senkten sich bedrohlich.


  Die Beichte war kurz. Bjarki war zu müde, um sie aufzuhübschen. Mit jedem Satz wurde Tian weißer um die Nase. »Bane hat was?«


  Holla! Wie schaffte es Tian, auch außerhalb des Zwielichtes wie eine Höllenbrut auszusehen? Beeindruckend.


  »So dumm ist Banes Idee nicht«, versuchte Bjarki zu beschwichtigen. »Ari braucht seinen Körper und je eher er ihn hat, umso besser für ihn. Wir müssen nur Erec in die Spur schicken, dass er einen Regenerations-Zauber rausrückt. Ari soll sich nicht jedes Mal erschrecken, wenn er in einen Spiegel schaut.«


  »Wie lange ist Ari fort?«


  Für gewöhnlich war Tians Unterton weniger eisig.


  »Ich schätze, seit gestern Nacht.«


  »Dann ist es zu spät.«


  Grabesstimme. Zum Nachtfrost, was war Tian pathetisch.


  »Ich bin in der Mühle und warte auf ihn. Wenn er kommt, wird er mich brauchen. Dich übrigens auch, also halte dich bereit.«


  »Von was redest du?«


  »Von Krähen, Bjarki.«


  »Übertreibst du nicht wieder?«


  Tian setzte seine Augenklappe auf. »Das habe ich nie.«


  Er drehte sich auf dem Absatz und ging zur Turmmühle.


  


  *


  Auf der untersten Stufe lag ein Zettel. Bin im Hinterhaus unterm Dach.


  Pat folgte dem Flur Richtung Garten und trabte die schmale Stiege nach oben.


  Klein. Das war der erste Eindruck der Wohnung. Schlaf- und Wohnzimmer waren ein Raum, die Küche war winzig, das Bad ebenso. Schräge Wände schrumpften das Obergeschoss noch mehr zusammen.


  »Hier haben wir früher gewohnt.« Martin sah von einer Pralinenschachtel auf, die bis zum Rand mit Fotos gefüllt war. »Ineken, du und ich.«


  »Nett.« Wenn man auf Minimalismus stand. Im Küchenschrank standen noch Töpfe und im Bad setzte eine Zahnbürste zentimeterdicken Staub an. »Habt ihr beim Auszug nichts mitgenommen?«


  »Nur dich und das, was in unsere Reisetaschen passte.« Das Foto zwischen Martins Fingern begann zu wackeln. »Bis auf deine Wiege, die haben wir aufs Autodach geschnallt.«


  »Klingt nach Flucht.«


  »War es auch.« Zögernd reichte er ihr die Schachtel. »Dein erstes Jahr. Ich wollte ein Fotobuch daraus machen, aber ich bin darüber weggekommen.« Nebenbei zog er das Laken von einem unförmigen Etwas. »Ich glaube, um mir die Bilder anzusehen, muss ich mich setzten.« Er plumpste auf ein Futon mit fadenscheinigem Bezug. Pat kletterte neben ihm auf die steinharte Matratze und schlug die Beine unter.


  Eine vor Glück strahlende Ineken, die sich von einem schrumpeligen Baby die Bluse vollsabbern ließ. So hatte Pat ihre Mutter nie gesehen. Ineken lachte nicht. Sie war nervös, ängstlich, ab und an hysterisch und permanent besorgt. Sie gehörte zu den Menschen, in deren Gegenwart die Zimmerpflanzen welkten und die es nicht einmal mitbekamen. Früher war sie offensichtlich anders gewesen. Ein dumpfes Gefühl nistete sich in Pats Bauch ein. Warum hatte Ineken nie mit ihr gelacht? Sie war schön, wenn sie so wie auf dem Foto bis zu den Ohren grinste. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen waren rot. Pat kannte sie nur als blasses Gespenst.


  Badebilder mit Martin, Wickelbilder und ein Blick von oben in die Wiege.


  Ein Experiment mit Wundcreme auf den Badezimmerfliesen. Der erste Urlaub am Meer.


  Aufnahmen aus einem Restaurant, wo sie auf Martins Schoß saß und an dem Strohhalm seiner Fanta nuckelte. Seine Miene drückte tiefempfundenen Ekel aus. Selbst auf dem Foto war zu sehen, wie ihre Spucke den Plastikhalm herunterlief.


  Pat im Autokindersitz in zwei Varianten. Schlafend oder weinend. Schließlich eine Geburtstagstorte mit einer Kerze in der Mitte und rosa Schrift und jede Menge Bilder lächelnder Menschen zwischen Luftballons.


  Auf der letzten Aufnahme tanzten Leute vor dem Krähenhaus, das damals ebenso schwarz ausgesehen hatte wie heute.


  Ineken saß mit Pat auf dem Schoß in eine Decke gehüllt auf einer der Bänke und sah mit leuchtenden Augen einem Feuerschlucker zu. Der Mann bestand nur aus verschwommenem Licht auf zwei Beinen. Ein schönes Bild.


  »Das erste Jahr mit dir war das glücklichste in unserer Ehe.« Martin zog ein Foto aus der Schachtel, auf dem sie in einem Bärchenbademantel unterging. »Mann, was waren wir verliebt in dich. Wir wären für dich gestorben.«


  Keinerlei Übertreibung. Kein bisschen Pathos. Martin meinte, was er sagte. Pat verschlug es die Sprache.


  »Doch unser Glück zerbrach plötzlich.« Er tippte auf das Bild mit dem Feuerschlucker. »In dieser Nacht.«


  Pat hielt den Atem an. Hier war er: der Grund für die Scheidung ihrer Eltern.


  Martin brauchte zwei Ansätze, um endlich zu reden. »Wir haben ein Straßenfest gefeiert. Es war kurz vor Weihnachten und neben dem Café hatten sie einen Glühweinstand aufgebaut.


  Du warst müde und ich brachte dich ins Bett. Draußen wurde noch gefeiert und ich wollte mit Ineken tanzen und noch ein wenig mit den Nachbarn plaudern. Ich habe das Babyphone neben deine Wiege gestellt und bin zurück zu Ineken.« Nach einem tiefen Atemzug nahm er Pats Hand, sah aber an ihr vorbei. »Kurze Zeit später hörten wir dein Weinen. Du bist oft nachts wachgeworden und hast geweint, ohne dass etwas Schlimmes mit dir war. Also dachten wir uns nichts dabei und haben uns noch in Ruhe von den anderen verabschiedet. Plötzlich hast du geschrien, als ob ...« Seine Augen füllten sich mit Tränen. Sie tropfen auf das Bild, doch Martin schien es nicht zu bemerken. »Wir dachten, du stirbst. Ineken hat dich hochgenommen, wollte dich beruhigen, aber du hast nicht aufgehört. Dein Körper war steif, deine Augen fest zugekniffen und dein Herz raste, dass ich dachte, es springt aus deiner Brust. Ich habe die Ambulanz angerufen. Du schriest bis zum Krankenhaus. Die Ärzte haben dich auf den Kopf gestellt, aber bis auf massiven Stress nichts gefunden. Ich konnte dein Schreien nicht mehr hören und habe die Ärzte angefleht, dir etwas zu geben, damit du schläfst. Sie haben es getan.« Martins Blick war leer, während seine Augen überliefen. »Du bist nicht mehr aufgewacht.«


  Gott, davon hatte sie keine Ahnung gehabt. Sie nahm ihren Vater in den Arm, der schwer atmend auf das Bild starrte. »Ich habe die Ärzte angebrüllt. Wollte sie alle verklagen. Aber was hätte das gebracht? Sie sprachen von Koma und untypischen Hirnströmen und sagten, ich solle die Hoffnung nicht aufgeben.« Martin lachte trocken. »Ich habe sie für jedes Wort gehasst, dabei wusste ich, dass sie nichts für deinen Zustand konnten. Ineken drehte fast durch. Mir ging es kaum besser. Verwandte und Freunde boten ihren Beistand an, aber wir wollten niemanden sehen. Deine Mutter saß ununterbrochen neben dem Krankenhausbett und hielt deine Hand. Ich konnte dein blasses, regloses Gesichtchen irgendwann nicht mehr ertragen und bin nach Hause gefahren. Immer wieder bin ich in dieses Zimmer, habe dein leeres Bett gesehen und es nicht geglaubt. Schließlich habe ich mich selbst beschissen.« Sein Lachen klang gruselig. »Ich habe die Decke aufgeschüttelt, bin raus, bin wieder rein und habe mir eingeredet, dass du unter den Daunen liegst, wenn ich nur schnell genug das Deckchen wegziehe. Aber wieder war da nur ein leeres Bett.«


  Ihr Herz klopfte lauter, als Martin redete. Wie hatte er ihr das all die Jahre verschweigen können?


  »Irgendwann habe ich mir eingebildet, Flügelschläge zu hören, wenn ich hier oben war. Es war zu still, weißt du? Keine Ineken, keine brabbelnde Pat. Nur ich und die leere Wiege. Wenn ich schlief, überfielen mich entsetzliche Träume und wenn ich erwachte, konnte ich sie nicht abstreifen. Sie verfolgten mich wie die Angst um dich.«


  »Oh Paps.« Auch wenn es unsinnig war, Pat fühlte sich schuldig, dass Martin wegen ihr gelitten hatte.


  »Zwei Wochen und drei Tage.« Martin zog die Nase hoch. »Die längste und schlimmste Zeit meines Lebens. Nacht für Nacht lag Ineken im Bett neben dir und schlief, weil ich ihr eine Tablette aufgezwungen hatte, während ich mir ununterbrochen einredete, nur in einem Albtraum zu stecken, aus dem ich bloß aufwachen müsste. Eines Nachts saß ich wieder an deinem Bett. Ich starrte auf das Fiepseding, an das sie dich angeschlossen hatten und musste ständig an meine alte Karre denken, wenn ich sie wegen der Kälte an den Batterieauflader hängen musste. Meine Nerven waren überspannt, ich musste lachen, dabei war mir nach weinen. Plötzlich hast du die Augen aufgeschlagen.«


  Pats Tränen rannen schneller als Martins.


  »Du warst wieder da. Wolltest zwar nicht lachen, aber die Ärzte sagten, alles wäre in Ordnung mit dir. Ineken schleppte dich dennoch zu sämtlichen Spezialisten. Alle sagten dasselbe: Dass dir nichts fehle. In der folgenden Zeit versuchten wir, den Albtraum zu verdrängen. Es gelang uns nicht. Ineken hielt es hier nicht mehr aus. Wir sind weggezogen, aber das hat ihr nicht genügt. Obwohl du irgendwann wieder gelächelt hast und wir glücklich darüber waren, haben Ineken und ich nur noch gestritten.


  Deine Mutter weigerte sich, dich auch nur einen Augenblick allein zu lassen. Bei jedem Mucks nahm sie dich hoch, bei jedem Weinen wollte sie den Arzt rufen. Hast du dir mal wehgetan und geschrien, brach sie schluchzend zusammen. Es war furchtbar.« Gleichmäßig und fest streichelte sein Daumen über Pats Handrücken. Im selben Takt seiner Atemzüge.


  »Du hast in unserem Bett geschlafen, warst im Laufstall im Badezimmer, wenn sie sich geduscht hat, saßt im Kinderstuhl in der Küche, wenn sie gekocht hat. Ich wollte sie beruhigen, ihr klarmachen, dass diese Katastrophe kein zweites Mal über uns hereinbrechen würde. Sie hat mich angeschrien, woher ich das wissen könne. Sie steckte bis obenhin in ihrer Angst und ich war unfähig, ihr zu helfen.«


  Alles drehte sich nur noch um dich. Mich hat sie kaum noch in ihre Nähe gelassen.


  Den Kindergarten hat sie für dich gestrichen. Die ersten Jahre in der Schule waren für uns alle furchtbar. Ihr Nervenzusammenbruch hörte erst auf, wenn sie dich nach der letzten Stunde direkt aus dem Klassenraum pflückte.«


  Mobbing ohne Ende. Das war der Preis gewesen, den Pat für das Überbesorgtsein ihrer Mutter hatte zahlen müssen Sie erinnerte sich in düsteren Farben an das Desaster ihrer Kindheit. Bis jetzt war ihr nie klar gewesen, warum ihre Mutter anders war als die der anderen Kinder. Warum hatte Martin ihr nicht früher die Wahrheit gesagt?


  »Ich habe es nicht mehr in ihrer Nähe ausgehalten«, sagte er leise. »Bin nur geblieben, um dich sehen zu können. Später wurde es besser mit ihr, aber da war unsere Ehe schon hinüber. Nach der Scheidung war sie entsetzt, dass du zu mir wolltest. Doch dann kam es mir vor, als ob sie erleichtert war, die Verantwortung endlich abgeben zu können.«


  Von jetzt auf gleich hundertprozentige Freiheit. Anfangs konnte Pat kaum damit umgehen, sich nicht vor jedem Gang zum Kaugummiautomaten abmelden zu müssen. Endlich durfte sie bei Freundinnen übernachten und an Klassenfahrten teilnehmen. Das Leben wurde bunt. Pat hatte sich in die neuen Farben gestürzt und suhlte sich bis heute darin.


  »Es ist vorbei.« Sie drückte Martin fest an sich. »Du hättest es mir früher sagen sollen, dann wäre es mir leichter gefallen, mit Ineken klarzukommen.« Und ihr ein Stück weit verzeihen zu können, dass sie ihre Kindheit ruiniert hatte.


  Am liebsten hätte sie ihre Mutter angerufen und mit ihr darüber geredet. Oder riss sie damit alte Wunden auf?


  Martin verstaute die Pralinenschachtel in einem Kleiderschrank. Es hingen noch alte Hemden von ihm drin.


  »Lass es uns vergessen. Wäre mir nicht dieser dämliche Traum dazwischengekommen, hätte ich dich damit nicht belastet.«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Also belastest du mich auch nicht.« Ein klein wenig vielleicht. Es war ein seltsames Gefühl, zu erfahren, dass sie als Baby im Koma gelegen hatte.


  Martin wandte sich zu ihr. »Damals habe ich Svana kennengelernt.« Ein winziges Lächeln versteckte sich hinter seinem Bart. »Sie hat mir sehr geholfen, nicht völlig zu verzweifeln. Später haben wir uns aus den Augen verloren und erst wieder auf einem Kongress getroffen. Zu dieser Zeit lag meine Ehe bereits als Trümmerfeld vor mir.«


  »Svana ist cool.«


  Martin lachte, auch wenn es nass klang. »Ja, das ist sie wirklich. Seit wir zusammen sind, habe ich keine Albträume mehr. Bis auf letzte Nacht.«


  Aus dem Nichts flog ein Schatten herbei und legte sich auf sein Gesicht. »Aber da schlief sie auch nicht neben mir.«


  Was für ein schöner Gedanke, den Schlaf desjenigen zu bewachen, den man liebte.


  »Hast du nie Albträume, Pat?«


  »Doch, ab und zu.« Der Traum mit dem blutenden Herz gehörte in diese Kategorie. »Aber ich komme damit klar. Sie inspirieren mich oder fordern mich heraus. Manchmal weiß ich sogar, dass ich träume. Das nimmt eine Menge des Schreckens.«


  »Ich beneide dich.« Martin sah immer noch unglücklich aus. Er brauchte dringend einen Themenwechsel. Pat durchpflügte ihr Gehirn. Gab es etwas Wichtiges, das Martin dazu zwang, von den Erinnerungen an damals abzulassen?


  Das Problem mit der Druckerei. Zumindest für sie war es weltbewegend. Sie schilderte, was sie vorhin erlebt hatte und Martins Miene wechselte von Traurigkeit zu Zorn.


  »Die wollen das Bauwerk abreißen?« Er notierte sich die Namen der Klemmbrett-Männer. »Das werden wir ja sehen. Wir haben Zusagen, die können nicht einfach unter den Teppich gekehrt werden. Nachher kümmere ich mich darum.« Er schrieb sich eine Notiz im Handy und wischte mit dem Handrücken die letzten Tränen fort.


  Kein Wunder, dass er das Krähenhaus nicht mochte.


  Die Erinnerung an damals, die unheimlichen Geräusche und eine zerbrechende Ehe.


  Ein kühler Hauch streifte ihren Nacken. Pat fröstelte, dabei fühlte es sich gut an. »Ist dir kalt?«, fragte Martin besorgt.


  »Ach was. Nur eine Gänsehaut. Ehrlich gesagt mag ich es, wenn sich die Härchen aufstellen.«


  Ein sanfter Druck auf ihre Schulter, das Gefühl, als liefen Ameisen über ihren Rücken. Pat schüttelte sich, aber das Gefühl blieb.


  »Ich besorge uns etwas zu essen. Wenn dir nach putzen oder saugen ist, brems dich nicht. Dabei wird dir warm.« Er zwinkerte ihr zu und warf sich die Jacke über die Schulter. »Bis gleich.«


  Kaum verhallten seine Schritte auf der Treppe, verstärkte sich das Kribbeln auf ihrer Haut. Vor allem in ihrem Nacken. Als ob die Stelle mit feuchten Wattepads abgetupft würde.


  Ihre Nerven waren von Martins Geschichte angespannt. Und von ihrem wilden Traum. Davon mussten die Empfindungen herrühren. Sie wanderten über ihren Hals, über ihr Kinn, erreichten die Wange und selbst auf ihrem Mund spürte sie eine kaum wahrnehmbare Berührung.


  Ein kühles Prickeln, das an ihren Sinnen zupfte wie ein behutsamer Finger an einer Harfensaite. Pat kicherte, als das Gefühl über ihr Dekolleté streifte.


  Ein leichter Druck auf ihrem Schoß. Einbildung? Was war bloß los mit ihr? Das seltsame Gefühl verstärkte sich auf ihren Lippen, gleichzeitig im Nacken und auf ihren Beinen.


  Schwere. Ganz eindeutig. Nur wo kam sie her? Pat strich über ihre Schenkel, fühlte aber nur den Jeansstoff. Was auch sonst? Das Gefühl, dass jemand unendlich Leichtes auf ihrem Schoß saß, blieb.


  Angst? Nur ein bisschen. Nach einer Nacht wie der letzten durfte sie übersensibel sein. Was immer sie sich gerade einbildete, fühlte sich von Atemzug zu Atemzug intensiver und besser an, war für einen Moment wie eben, der vor Traurigkeit strotzte, jedoch vollkommen unangebracht. Sie sollte sich erschüttert fühlen und nicht wunderbar. Zumindest sollte sie besorgt sein.


  Sie war es nicht.


  Der Druck weitete sich auf ihre Brust aus, zwang sie auf eine intuitive Weise zurück, bis sie das Kopfteil des Futons im Nacken spürte.


  Küsse. Sehr zart. Kaum zu spüren. Auf ihrem Hals, ihrer Wange. Kühl, betörend in ihrer Sanftheit.


  Einbildung?


  Was sonst?


  Pat konnte sie nicht abschütteln und wollte es auch nicht.


  Sanftes Drängen, nur zu ahnende Berührungen. Unendlich behutsam. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf jeden winzigen Impuls, den ihr Körper ihr vorgaukelte.


  Ihr Kopfkino sprang von allein an. Aris Blick versenkte sich in ihrem, seine Hände durchwühlten ihr Haar. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund und sein Köper bewegte sich drängend auf ihrem. Pat vergaß zu atmen. Himmel, was für Gefühle rissen sie mit?


  Patrice.


  Nur ein Flüstern in ihrem Kopf.


  


  *


  »Pat!«


  Die stampfenden Schritte kamen näher.


  »Bist du noch oben?«


  Ari taumelte zurück. Das lustvolle Ziehen in ihm zwang ihn in die Knie. Patrice schien es ähnlich zu gehen. Mit verklärtem Blick rappelte sie sich auf, sah sich verwirrt um. Ihr Kopf fiel in den Nacken, mit leisem Stöhnen streichelte sie sich über ihren Hals, ihre Brust, wie es Ari eben bei ihr getan hatte.


  Ihr Anblick berauschte ihn erneut.


  Geist hin oder her. Wie wundervoll es auch war, ihr seelisch nahe zu sein, im Moment gierte er nach seinem Körper.


  Martin schlug die Tür durch ihn hindurch und Patrice brachte es fertig, ihren Vater unschuldig entgegenzulächeln.


  Das Lächeln verdiente er nicht. Wer ein Baby im Hort eines Nachtmahres bettete, gehörte verprügelt. Leichtsinniger konnte er mit dem Wohl seines Kindes nicht umgehen.


  Patrice Wangen waren gerötet.


  Sie war so wunderschön.


  Warum konnte er sie nicht auf den Arm nehmen und irgendwo hintragen, wo sie ungestört waren?


  Ari musste weg von ihr. Ein Blick zu ihr genügte, um ihm den Verstand zu rauben.


  Wo war sein Körper?


  Nur ein winziges Loch im Boden, ein Sprung in einer Kachel. Mehr brauchte er nicht.


  Wenn er keinen Zugang fand, tauchte er sich in die Amstel. Sie war hoffentlich kalt genug, um die Glut in seiner Seele zu löschen.


  


  *


  Pat konzentrierte sich auf jeden Bissen, ohne zu registrieren, was sie überhaupt kaute. Der flirrende Zustand ihrer Nerven hatte sich beruhigt, aber sie war nicht dankbar dafür – sie war enttäuscht.


  »Bin heute Abend mit Svana im Kino.« Martin fischte eine Gabel mit scharfem Gemüse aus der Pappschachtel. »Sie ist im Moment komisch drauf und faucht jeden an, der sich in ihre Nähe wagt. Da kann ein Herz-Schmerz-Film nur guttun.«


  »Svana ist unausgeglichen?« Das war einen Eintrag im Kalender wert. Martin dachte anscheinend dasselbe, denn er grinste sie über seine Gabel hinweg an. »Auch in der besten Frau steckt tief verborgen ein zänkisches Weib.«


  »Dann viel Spaß.«


  »Liegt an der vielen Arbeit«, erzählte Martin seinem Essen. »Aber sie will nicht auf mich hören. Kürzer treten ist nicht. Kennst sie ja.« Er plauderte noch ein Weilchen, dass er froh wäre, Überstunden abbummeln zu können. So käme er mit der Renovierung schneller voran. Er fragte Pat, welche Farben sie für die Ladengalerie hübsch fände, aber Pat sah nur glühendes Rot und tiefes Schwarz. Martin schüttelte entschieden den Kopf.


  Nach einer Weile gab er auf und sie aßen schweigend weiter. Seine besorgten Seitenblicke waren unnötig. Ihr ging es gut. Zwischenzeitlich geradezu verboten gut.


  Nach dem Essen öffnete Martin das Fenster und zog eine Zigarettenpackung aus seiner Jackentasche.


  »Ist das Dekoration?« Pat hatte ihren Vater noch nie rauchen gesehen.


  »Mir ist heute danach.« Mit einem entschuldigenden Lächeln setzte sich Martin aufs Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an. »Als Ineken schwanger wurde, habe ich es mir abgewöhnt. Sieh es als einmaligen Ausrutscher.«


  »In der Schachtel sind aber mehr als nur eine drin.«


  »Klugscheißer.« Martin grinste auf eine Weise, die Pat nicht gefiel.


  »Du fängst mit dem Mist wegen einem Erlebnis an, das über sechzehn Jahre her ist?« Das konnte er vergessen. Pat nahm ihm die Schachtel ab und warf sie aus dem Fenster.


  Martin sah ihr hinterher. »Wetten die beiden mit den Dreadlocks freuen sich darüber?« Er nickte zu zwei Typen, die vor Klaus und Petjes Boot saßen und zu ihnen hochstarrten. Martin winkte. »Mit liebsten Grüßen meiner besorgten Tochter.«


  Grinsend stand der eine auf und schnappte sich die Packung.


  »Sag ich doch«, murmelte Martin mehr zu sich als zu Pat.


  »Was ist los?« Sie sah es seiner Nasenspitze an, dass mehr im Argen lag.


  Martin blies den Rauch in den Himmel und blickte ihm nach. »Svana hat nebenbei was am Laufen.«


  »Quatsch.« Wie lange waren die beiden zusammen? Sechs Jahre?


  »Gestern Abend erhielt sie eine SMS. Sie war im Bad und ihr Handy lag auf dem Tisch. Ich habe nur kurz hingesehen, weil das Display aufleuchtete.« Martin schnippte die Zigarette hinter der Schachtel her. »Das isländische Kauderwelsch habe ich nicht lesen können. Bis auf den Namen: Erec.«


  »Kann doch ein Freund aus Kindertagen sein.« Oder ein Bruder, Cousin, sonst was.


  Martin schüttelte den Kopf. »Sie erzählt nie von ihrer Kindheit. Ich weiß nicht einmal wer ihre Eltern sind oder ob sie überhaupt noch leben.«


  »Trotzdem ist eine SMS nur eine SMS. Solange keine Herzchensmilies um ihren Namen ranken, brauchst du dir keine Gedanken machen.«


  »Es gibt auch Briefe, Pat.«


  »Schnüffelst du ihr hinterher?«


  Der lose Faden an seiner Jeansnaht war interessanter für ihn, als Pat in die Augen zu sehen. »Recherchesucht ist eine Berufskrankheit. Vor allem wenn die Briefe aussehen, als wären sie vor hundert Jahren geschrieben worden.« Sein Blick löste eine Gänsehaut bei ihr aus. »Da stimmt etwas nicht, Pat. Und ich weiß nicht, wie ich die Wahrheit aus Svana herauslocken kann, ohne als eifersüchtiger Idiot dazustehen.«


  »Zu allererst musst du aufhören, in ihren Sachen zu stöbern. Sprich sie offen darauf an und entschuldige dich im Vorfeld für den Vertrauensbruch.«


  Martin rutschte vom Fensterbrett. »Wenn sie wieder ansprechbar ist, ohne Tobsuchtsanfälle zu erleiden, ziehe ich deinen weisen Ratschlag in Erwägung.« Mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen verpasste er ihr eine sanfte Kopfnuss. »Bis dahin tun wir beide ihr gegenüber so, als hätte ich eben nichts zu diesem leidigen Thema gesagt.«


  »Heuchler.«


  »Manchmal ist es angebracht.«


  »Manchmal zerstört es wegen nichts und wieder nichts eine gute Beziehung.«


  Wenn sie ihn auch nur einmal auf der Trulla erwischte, wie er in ihren Schubladen kramte, war er dran. Zwar gab es bis jetzt nichts zu verbergen, aber allein die Vorstellung war grässlich.


  »Lass uns weiterarbeiten.« Mit hängenden Schultern ging er vor. Wenigstens hatte er ein schlechtes Gewissen.


  Pat schloss das Fenster.


  Die Typen mit den wilden Haaren standen immer noch draußen herum und sahen zum Haus.


  


  *


  Wann wurde es endlich Abend? Ari tigerte durchs schwarze Haus. Nicht weil er suchte, sondern weil er wartete. Patrice arbeitete mit ihrem Vater Stunde um Stunde und in Ari stieg nur durch die Erinnerung an die vergangene Nacht minütlich die Erregung.



  Ab und an küsste oder berührte er Patrice und jedes Mal schloss sie dabei die Augen oder lächelte. Einmal fragte Martin nach, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Alles bestens, hatte sie geseufzt und nur er war Zeuge ihres raschen Herzschlags gewesen.


  Endlich räumten die beiden auf, verabschiedeten sich und Patrice schlenderte zu ihrem Boot.


  Jetzt nur nichts überstürzen. Bevor er ihr einen Besuch abstatten konnte, musste er satt sein.


  Der nächstbeste Traum gehörte ihm. Ari war abgelenkt von seinen eigenen Gefühlen und packte unsinnigsten Horror in einen albernen Traum. Die Träumerin reagierte wie gewünscht mit Schrecken und Pein und er saugte alles in sich auf, was er bekommen konnte.


  Ungeduldig warf er sich nach dem letzten Schluck in den Wind und schoss wie ein Pfeil zu Patrice‘ Boot.


  Kein Licht. Dafür eine vor Sehnsucht schwere und schleppende Melodie, die sein Herz noch vor seiner Seele zu sich zog.


  Patrice lag nicht im Bett. Sie saß mit angezogenen Beinen am Fenster auf ihrem Sessel und schaute ihm entgegen, ohne ihn zu sehen. Träumte sie mit offenen Augen? Die Melodie erklang aus ihr, aber sie schlief nicht.


  Ari setzte sich auf die Fensterbank. Er musste sich nur ein wenig vorbeugen, um die Hand auf ihre Stirn legen zu können.


  Szenen der vergangenen Nacht füllten ihre Gedanken aus. Manche entsprachen der Wirklichkeit ihres gemeinsamen Traumes, andere veränderte sie, bis Aris Herz schneller schlug.


  Ein Tagtraum.


  Patrice nutzte die Möglichkeit, eingreifen zu können und ließ Ari Dinge tun, die ihn nur vom Zusehen mit Hitze erfüllten.


  Innig, unendlich zärtlich. Nah, bis zur Verschmelzung ihrer Körper.


  Selbst das Zwielicht erzitterte unter dem Übermaß der Gefühle. Sein Flackern sah nur er.


  Patrice schloss seufzend die Augen und rollte sich auf dem Sessel enger zusammen.


  Ari kletterte auf dessen Lehne, strich behutsam mit den Federn über ihr Gesicht, bis Patrice eingeschlafen war. Ruhig und gleichmäßig ging ihr Atem und bildete in seiner Hand und seiner Schwinge kleine Wirbel.


  »Jetzt beginnt mein Tagtraum«, flüsterte er ihr zu. »Ich hoffe, er gefällt dir.«


  


  *


  Der leuchtend rote Abendhimmel tauchte den Garten in ein unwirkliches Licht. Die Blätter des Apfelbaumes glühten und der Rasen sah aus wie mit Gold überzogen. Pat lief barfuß und genoss das Kitzeln der Grashalme zwischen ihren Zehen.



  Caspar wollte sie besuchen und mit ihr an der Krähenserie arbeiten. Um sie herum standen Farbtuben und Eimer mit Federn und Konfetti. Pat ließ die Papierplättchen durch ihre Finger rieseln. Bei jeder Berührung wurde aus Rot Gelb oder Grün, Schwarz und Grau.


  Die Sonne sank, nahm auch die letzten Farben mit sich. Pat streckte sich auf der Wiese aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete auf die ersten Sterne. Der Himmel versank in tiefem Schwarz, doch kein Blinken zeigte sich in ihm. Das Rascheln der Blätter, das Säuseln des Windes, alles verstummte.


  Vor Erwartung zog sich ihr Herz zusammen. Gleich war es soweit. Die Dunkelheit klirrte vor Spannung. Pat spürte es bis in die Haarspitzen.


  Ihr Traum kam zu ihr. Schnell setzte sie sich auf.


  Ein Duft nach Harz und Nacht. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Ari hinter ihr stand. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, seine Krallen strichen vorsichtig über ihren Hals. Die Federn an seinen Armen raschelten leise, als er sich hinhockte und ihren Nacken küsste.


  Ihre Haut brannte vor Sehnsucht nach ihm.


  Endlich zog er sie in seinen Arm und barg sie in seinen Schwingen.


  »Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du wiederkommst.«


  Ari küsste ihre Schläfe. Sie spürte sein Seufzen stumm auf ihrer Haut. Feuchte Kühle schlängelte sich über ihre Wange, kitzelte ihren Mundwinkel und schob sich zwischen ihre Lippen. Aris Zunge. Die Impulse ihrer Spitzen breiteten sich nicht nur in Pats Mund aus. Sie neigte den Kopf näher zu ihm. Er kam um sie herum, hockte sich vor sie. Beide Hände an ihrem Gesicht, sein Mund fest auf ihre Lippen gepresst.


  Der Tanz ihrer Zungen ließ Pats Herz rasen.


  Fordernd, neckend. Auf eine Weise stimulierend, die es unmöglich machte, ihr Stöhnen zurückzuhalten.


  Hitze und Kälte fluteten gleichzeitig ihren Körper.


  Wie sollte sie stillhalten? Wie sollte sie diesen unglaublich intensiven Kuss ertragen?


  Währte er die ganze Nacht?


  Nur eine Sekunde?


  Pat war schwindelig. Sie lehnte sich in die Arme, die sie hielten, und überließ es Ari, mit ihrem Mund zu tun, was immer er wollte.


  Nur genießen.


  Nur empfinden.


  Den Taumel, das Beben in ihr, das anschwoll, ohne dass sie es beeinflussen konnte.


  Kein Atem.


  Kein Gedanke.


  Nur ein Traum.


  Als Ari ihre Lippen freigab, war sie nur noch Vibration. Er lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Seine Schwingen drückten sie fest an sich. Es dauerte ewig, bis das Zittern in ihr nachließ.


  »Kannst du mich jede Nacht besuchen?«


  Sein Lächeln ahnte sie nur. Um es zu sehen, war es zu dunkel.


  »Licht«, flüsterte sie in die Federn, die ihr Gesicht streichelten. »Ich möchte dich sehen.«


  Die Krallen streiften über ihre Schultern, an ihren Armen hinab bis zu ihren Händen. Ari drehte sie mit den Flächen nach oben und legte etwas Glattes, Leichtes in sie hinein. Pat tastete die Konturen einer Schachtel ab. Sie öffnete den Deckel und eine Wolke aus Glühwürmchen stieg auf. Sie tauchten Ari in ein sanftes hellblaues Licht, das sich in seinem liebevollen Blick spiegelte.


  Kein Freund konnte romantischer, kein Mann fantasievoller sein. Pat war bis über beide Ohren in einen Traum verliebt.


  


  *


  Verdammt unheimlich der alte Kasten. Sah schon von Weitem wie der Hort einer Hexe aus. Rutger drückte seine Zigarette am Fallrohr der Dachrinne aus. Gerwyn hatte ihm konkrete Anweisungen und vor allem eine detaillierte Beschreibung des Fluches gegeben. Blut im Glas mit Stöpsel drauf und Kette dran. Lecker. Damit konnte er es dem blasierten Fürstchen heimzahlen.



  Einfach seine Seele zu schlitzen, nur wegen ein paar Tropfen Blut. Rutger rieb sich mit dem Handballen über die Narbe. Zugegeben, groß war sie nicht, aber es ging ums Prinzip.


  »Ich will da nicht rein.« Jesse kaute auf seiner Unterlippe. Ihm ging der Stift, dem kleinen Wichser. »Svanas Hort. Sieh ihn dir an! Ich spüre die alten Zauber über die Wände kriechen. Wie habe ich mich nur breitschlagen lassen, dir bei diesem Scheiß zu helfen?«


  »Weil Gerwyn es dir befohlen hat.« Der Boss paktierte mit Hákon, dem Schwätzer. Sauber abservieren würde er den Elstern-Knilch und sich mit ein wenig Gewalt und Horror selbst auf den Thron setzen.


  »Sie wird uns töten.« Jesses Lippen wurden weiß. »Svana lässt sich nichts stehlen. Schon gar nicht den Haken, an dem sie ihren Fisch zappeln lässt.«


  »Die ist längst nicht mehr hier.« Den Tag über hatten sie das Haus beobachtet. Zwei Breitgesichter wühlten sich durch den Dreck. Wo sollte da Platz für einen Nachtmahr sein?


  Weit nach Mitternacht. In den Gärten um sie herum war alles ruhig.


  Rutger rüttelte an der Rosenleiter. Sie sah stabiler aus als der Balkon.


  »Ich geh zuerst«, raunte er Jesse zu. »Und hüte dich und lass mich hängen.«


  »Mache ich nicht.« Jesse umklammerte seine Bierflasche und starrte an der schwarzen Fassade hoch. »Aber ich würde es gern. Was ist, wenn sie hier aufkreuzt?«


  »Steckt sie im Zwielicht, ist mir das drecksegal.« Gerwyn hatte ihnen eingeschärft, ja nicht die Traumsphäre zu betreten, wenn sie von Svana nicht fertiggemacht werden wollten.


  Rutger kletterte bis hoch zum Balkon. Ziemlich klapprig das Teil. Nanu? Die Balkontür stand auf. Wie nett von den Breitgesichtern. Eine offene Tür war für jeden Nachtmahr eine gern gesehene Einladung.


  »Komm endlich hoch.« Dass dieser Feigling immer kurz vorm Kneifen sein musste.


  Jesse trennte sich von seinem Bier und mühte sich zu ihm hinauf. »Ich mache so was nie wieder«, flüsterte er atemlos, als er endlich neben ihm stand. »Ich piss mir ins Hemd und mir ist egal, was du davon hältst.«


  »Pisser!« Rutger kicherte. Guter Witz.


  Jesse schob die Unterlippe vor. »Habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich sensibel bin.«


  Bei Grottenmolchs Totengesängen. »Halt endlich dein Maul und such ein kleines, rundes Glasdingens. Gefüllt mit Blut.«


  Jesse schaltete das Spotlight seines Smartphones an und leuchtete ängstlich in die Ecken des Zimmers.


  »Was soll das? Du bist ein Nachtmahr. Du siehst im Dunkeln besser als bei Licht.«


  Bis zum Kinn zogen sich Jesses Mundwinkel. »Ich hab‘s gern hell«, gab er schnippisch zu. »Spotte ruhig. Ich bin‘s gewohnt.«


  Rutger krallte sich in seine Dreadlocks. Warum musste ihn der Boss mit dem einzigen Deppen aus Brocéliande quälen?


  Mit spitzen Fingern begann Jesse, Schubaden aufzuziehen und den Ramsch darin hin und her zu schieben. »Es ist nicht hier«, sagte er nach der zweiten. »Wir können wieder gehen.«


  So nicht. Rutger riss alles aus jeder vorhandenen Verankerung und schleuderte den Mist auf den Boden. »Such!«


  Jesse kratze sich am Kopf. »Suchen wir nicht was aus Glas?« Er nickte zu dem Chaos vor seinen Füßen. »Wenn es jetzt kaputt ist, petze ich, dass es deine Schuld war.«


  Scheiße! Der Menschen-Fluch kam fast so gut über die Lippen wie zum Sumpfgeist!


  Glitzerten irgendwo Scherben? Hoffentlich nicht.


  Sie mussten das Gefäß bis zum Morgen finden, sonst waren sie im Arsch. Gerwyn würde ihnen fein einheizen.


  »Nur altes Zeug«, maulte Jesse und ließ den Lichtschein über blinkendes Silber gleiten.


  Silberbesteck. Rutger wog es in der Hand. Schwer und prächtig angelaufen. Auf eBay ließ sich das Zeug für ein Vermögen verramschen.


  Für die Jackentaschen war es zu schwer. Warum hatte er den Rucksack nicht mitgenommen? Vielleicht fand sich was Brauchbares, um das Zeug wegzuschaffen.


  »Planänderung. Wir suchen nicht nur ein Glasdingens mit Fluch drin«, von dem sie bis auf ein bisschen Rache nichts hatten, »sondern auch Gold, Juwelen, silberne Kerzenleuchter und Schmuck. Verstanden?«


  »Bitte, wenn du dich damit gut fühlst, andere Leute zu beklauen.«


  Rutger gab auf. Statt auf Jesses Maulen konzentrierte er sich auf den Inhalt der Schränke. Massenweise wertvoller Trödel. Warum, verdammt noch mal, stand die Karre zu weit weg?


  Er zog eine Wolldecke vom Sofa und breitete sie auf dem Boden aus. Besteck, Kerzenleuchter, alles warf er in die Mitte der Decke.


  »Du bist zu laut!«


  »Schnauze, Jesse.« Er kippte die letzte Schublade aus.


  Keine kleine Flasche, dafür Servietten und ein Buch. Dreck! »Pack das Silber zusammen. Wir müssen die anderen Zimmer auch noch unter die Lupe nehmen.« Hoffentlich war die Nacht nicht zu kurz.


  »Ich höre was«, wimmerte Jesse. »Was komisch Rauschendes.«


  »Einpacken sollst du!«


  »Lass uns abhauen«, würgte Jesse heraus. »Ich scheiß mich ein vor Angst.«


  »Viel Spaß dabei.« Ob in diesem Haus noch mehr zu holen war?


  


  *


  Über den Dächern ballte sich aus der Dunkelheit eine Wolke zusammen. Sie wuchs schnell, kam näher. Ari folgte Pats Blick. Seine Miene gefror, während er sie hinter sich zog.



  Das Rauschen vieler Flügel erfüllte die Luft, wurde lauter, bis es über ihnen war und zu einem ohrenbetäubenden Tosen anschwoll.


  Aus der Masse löste sich ein Schatten, schoss auf sie hinab. In seinem Schnabel schwang etwas im Takt der Flügelschläge hin und her.


  Ari taumelte gegen Pat. Sein Keuchen klang nach Schmerz. Der Vogel krächzte auf, verlor seine Beute aus dem Schnabel. Sie fiel vor Pats Füße und rollte über das Gras.


  Ein kleines Gefäß aus Glas. In ihm tanzten Sterne durch rote Wolkenschleier.


  Ari schrie auf.


  Er krallte sich in seine eigene Brust, bis das Blut aus der Haut sickerte.


  »Ari!« Was fehlte ihm?


  In seinem Blick stand Entsetzen. Aus seiner Kehle kamen raue Laute, die er hinter seinen zusammengepressten Lippen zu ersticken versuchte.


  Pat kniete sich zu ihm. Einen Arzt. In einem Traum? Sie holte Luft, wollte um Hilfe rufen. Ari klammerte sich an ihren Arm, schüttelte den Kopf.


  »Aber du brauchst Hilfe!«


  Wieder ein Kopfschütteln. Es endete in einem Krampf, der Aris Körper erzittern ließ. Konnten Träume leiden? Konnten sie weinen?


  Ari tat es, mit zusammengebissenen Zähnen. Er versuchte, sein Gesicht vor ihr zu verbergen, keuchte laut seinen Schmerz heraus.


  Sie musste etwas tun. Gott, sie musste etwas unternehmen. Was?


  Glitzernde Splitter durchschnitten das Rot. Sie wurden kaum langsamer.


  Ari sah sie an. Reine Qual im Blick.


  Was sollte sie verdammt noch mal, tun?


  Er schlang die Arme um ihre Taille, zog sich auf ihren Schoß. Sein Gesicht verbarg er an ihrem Bauch, seine Beine zuckten wie sein Rücken. Pat hielt ihn fest. Dann war er nicht allein. Dann wusste er, dass sie da war. Ihre Wangen wurden nass. Irgendwann schluchzte sie so laut wie er.


  Wenn sie ihm nur helfen könnte!


  Sie streichelte durch seine nassgeschwitzten Federn, massierte seinen verkrampften Nacken.


  Ari zog die Beine heran, drückte sich so fest an Pat, dass ihr die Luft wegblieb.


  Er keuchte, also atmete er. Wer atmete, lebte. Gut, dass das auch für Träume galt.


  Mehr als ihn halten, konnte sie nicht. Jeder Gedanke war wirrer als sein Vorgänger. Jede Vorstellung von Realität verschwamm. Auf ihrem Schoß lag ihr Traum und zitterte vor Qual.


  


  *


  »Hörst du das?« Jesse legte den Finger auf die Lippen.



  »Hör auf, mir Angst zu machen!« Rutger raffte die Ecken der Decke zusammen und warf sich das Bündel auf den Rücken.


  »Aber da ist was.«


  Flügelrauschen. Aber wo zum Teufel waren die Vögel?


  »Svana«, japste Jesse panisch. »Es heißt, sie kann ihre Seele zu einem Krähenschwarm zerfallen lassen.«


  »Scheiße Mann! Kein Nachtmahr kann das! Laber keinen Mist.«


  »Sie ist ne Hexe. Klar kann sie das.«


  Immer diese Schauermärchen.


  »Raus!«, brüllte Jesse und rannte. Das Rauschen kam vom Fenster. Rutger schlug um sich, traf nur Luft.


  Er stolperte, prallte gegen die Möbel. Das Gefühl, als ob Flügel ihn streiften, ließ sein Herz rasen. Was sollte das hier? Zur Hölle!


  »Runter!«, schrie Jesse. »Durch die Tür.«


  Rutger rannte hinterher.


  Die letzten Stufen sprang er auf einmal hinunter.


  Splittern unter den Füßen, dann ein Krachen. Die Diele gab nach. Was zum ...?


  Klirren. Seine Beute!


  Er fiel mit leeren Händen, stieß mit dem Kinn an, seine Knie schlugen auf, dann sein Kopf. Schwärze.


  »Jesse?« Wo war der Kerl?


  Blut im Mund. Verdammtes, morsches Dreckshaus!


  Und wie es hier unten stank!


  Spinnweben, Schimmel. Ein Keller?


  Sogar Möbel standen hier herum. Er rappelte sich auf und klopfte den Staub von seiner Jeans.


  Eine Bewegung rechts von ihm. Rutger sprang zur Seite.


  Nur ein Spiegel. Das Teil hing neben einem zerlumpten Bett und bestand nur noch aus Scherben. In denen musste er sich gesehen haben.


  Das Bett sah widerlich aus. Es roch nach feuchten Daunen und altem Hautfett.


  Krähenfedern auf dem Kopfkissen? Hier unten?


  Er schleuderte die schwere Decke zurück.


  Ein Gesicht. Leichenfahl, dürr. Federn überall. Augen wie Kohlen. Es zerfiel in Krähen, sie stürzten sich auf ihn.


  Gott, was war das?


  »Rutger!« Eine Hand klatschte ihm ins Gesicht. Über ihm stand Jesse und riss ihn auf die Beine. »Komm zu dir!«


  »Da!«


  »Was da?«


  »Da im Bett! Leuchte hin!«


  Der Lichtstrahl tanzte über ein Kissen, die zerknüllte Decke, die er eben zurückgeschlagen hatte. Kein Gesicht, keine Federn, keine Krähen. Ihm ging der Arsch auf Grundeis.


  »Du hast dir den Kopf gestoßen.« Jesse zog ihn am Ärmel zu der Stelle, wo er eingebrochen war. »Deine Seele hat rausgeguckt, aber keine Angst, nach der Ohrfeige ist sie wieder reingeflutscht.« Er schob einen Tisch unter das Loch und hievte sich ächzend hoch. Rutger folgte ihm.


  »Reine Luft«, wisperte Jesse und drängte ihn aus dem Haus. Rutger stieß ihn zur Seite. »Denkst du, ich lasse meine Beute hier liegen?« Er raffte alles zusammen, was er erwischen konnte. Keine Hexe des Zwielichtes oder sonst einer Sphäre trennte ihn von diesem Silber.


  »Du bist krank«, schimpfe Jesse. »Gierig, idiotisch und durch und durch krank!«


  »Und reich.« Das hatte das kleine Weichei vergessen.


  


  *


  Zeit verging.



  Ihre Angst nicht. Ihr Zweifel auch nicht. Nur ein Traum, sagte sie sich ständig. Doch das war eine Lüge. Es war ihr Traum, der litt und sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte.


  Ari krümmte sich nicht mehr, seine Beine lagen still. Der Griff um ihre Taille lockerte sich.


  »Ari?«


  Er drehte sich auf den Rücken, ließ seinen Kopf in ihrem Schoß liegen. Mit dem Arm verdeckte er sein Gesicht, die Hand presste er auf sein Herz. Aber sein Atem ging ruhiger. Gott sei Dank.


  Nach einer Weile richtete er sich auf.


  Er sah erschöpft und furchtbar unglücklich aus. Pat berührte ihn am Kinn, drehte sein Gesicht zu sich.


  »Ist okay.« Sie wischte mit dem Zipfel ihres Shirts seine Wangen trocken. Ari sah sie an. Die ganze Zeit. Sein Blick war nicht zu deuten.


  Über seinem Herz war ein roter, heißer Fleck. Er zog sich über die gesamte Brust.


  »Was ist das?«


  Ari nahm ihre Hand, legte sie auf die Stelle und schloss die Augen. Sein Herz schlug hart und ungleichmäßig. Pat massierte die Stelle darüber. Ari seufzte dankbar. Sein Kopf sank auf ihre Schulter.


  Sanft zog sie Kreise über seine Brust, spürte noch die Verletzungen der Schnabelhiebe.


  Ari streichelte sich unter ihr Top, wärmte seine kalte Hand an ihrer Hüfte.


  »Geschieht dir das oft?« Sie war nie Zeugin eines größeren Schmerzes gewesen.


  Ari nickte, ohne den Blick zu heben. Seine Lippen blieben an ihrem Hals.


  »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


  Schon traten ihr wieder Tränen in die Augen. Ari neigte den Kopf, fing eine Träne mit dem Finger auf und tupfte sie auf ihre Lippen. Sein Kopfschütteln war kaum wahrzunehmen.


  Wie Sand rieselte er aus ihrem Arm. Nur eine Feder von ihm blieb zurück. Pat wollte sie aufheben, doch auch sie zerfiel.


  


  *


  Splitterscharfe Klingen. Sie hatten sein Herz in Streifen geschnitten. Ari rollte sich von Patrice‘ Seite und hielt sich die Brust. Ihm war übel vor Schmerz. Was war mit dem Fluch los? Es war noch nicht Mittwinternacht. Konnte er sich nicht an seine eigenen Regeln halten? Was hatte er überhaupt in Patrice‘ Träumen zu suchen?



  Sie weinte im Schlaf. Was hatte er ihr bloß angetan?


  Ari streichelte ihr über den Rücken – ob sie es im Traum merkte? Ihre Melodie klang so traurig und verzweifelt, dass er Patrice geweckt hätte, hätte er es vermocht.


  Die Phiole mit seinem Blut. Wenn er sie fand, war ein Teil seiner Probleme gelöst. Stammte sie aus Patrice‘ Erinnerung? Wo hatte sie das Fläschchen gesehen? Vorhin im Haus hätte er sorgfältiger suchen sollen. Er musste zurück.


  »Ari?«


  Bjarki?


  »Ari, verdammt! Zeige dich!«


  Die Stimme kam aus dem Bad.


  »Zum Sumpfgeist!« Bjarkis vor Wut rotes Gesicht starrte ihn aus dem Badezimmerspiegel an. »Ich renne hier Kreise und warte auf ein Lebenszeichen von dir!«


  »Was spionierst du mir auch hinterher?«


  »Weil ich dein Freund bin und mir Sorgen machen.« Die empörte Miene lockerte sich. »Und weil Tian mit Dingen gedroht hat, die ich hier nicht laut aussprechen möchte. Aber nun zum Punkt: Wo bist du und wie geht es dir?«


  Ein paar Sätze zu Banes Geständnis und Aris Vorhaben, seinen Körper zu finden und bei der Gelegenheit eventuell eine Hexe zu köpfen.


  Bjarki explodierte hinter dem Glas.


  »Bist du von allen Geistern verlassen?«, fragte er, nachdem er sich beruhigt hatte. »Komm sofort nach Hause. Wir müssen reden. Dringend.«


  »Geht nicht. Ich muss noch einmal zurück. Bevor ich keinen Blick in den Keller geworfen habe ...«


  »Und dann? Willst du dich über die Schulter werfen und wegtragen? Du bist ein Geist, Ari. Du hättest uns gleich mitnehmen sollen. Schon allein, um deinen Körper zu transportieren. Davon abgesehen, dass du ohne Erecs magische Mittelchen keine Chance haben wirst, ihn in Besitz zu nehmen.«


  Verdammt. Bjarki hatte recht. Doch er konnte nicht spurlos aus Patrice‘ Träumen verschwinden, zumal ihm eben ein Hinweis auf den Fluch vor seine Füße gefallen war.


  Von Bjarki kam ein Ächzen. »Komm her oder ich hole dich, indem ich dich irgendwo einsauge und zum Erlenhain zurückschleppe. Dass du dich kopflos in dieses Abenteuer gestürzt hast, war der blanke Leichtsinn. Tian wird dich dafür in den Boden stampfen.«


  »Ich kann jetzt nicht zurück.«


  »Und ob du das kannst!«


  »Da ist ein Mädchen.« Warum sagte er das?


  Stille. »Ein Mädchen?«


  »Ja.«


  »Im Traum?«


  »Nicht nur.«


  Schnaufen.


  »Hast du mit ihr geredet?«


  Ich habe ihr meine Gefühle in die Seele geflüstert und sie hat mir ihre in den Körper geliebt. Es war das Schönste, das ich je erlebt habe.


  Ari biss sich auf die Zunge. Seinen besten Freund anzulügen, war eine Herausforderung. »Natürlich nicht. Sie hält mich für einen Traum. Das wird sich nicht ändern, wenn sie aufwacht.«


  »Wenn sie aufwacht?« Bjarkis Stimme kippte. »Soll das heißen, du hast ...«


  »Svanas Krähen gingen auf mich los. Plötzlich steckte ich gleichzeitig in unterschiedlichen Träumen. Der des Mädchens war dabei. Sie hat mir geholfen, sie ist wunderschön und ...«


  »Weiter«, herrschte sein Freund.


  »Ich habe sie danach noch einmal besucht. Wir küssten uns und dann ...«


  »Sie hat dich geküsst? Als Nachtmahr?«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie.« Heiße Schauer rannen durch seinen Körper.


  »Kein Chaos?«, fragte Bjarki verwirrt. »Kein Splatter?«


  »Ich habe mich beherrscht und nach dem ersten Drittel hat sie den Traum bestimmt. Ich brauchte mich nur treiben lassen.«


  Unmöglich, das erlebte Wunder für sich zu behalten. »Ich bin unter ihren Berührungen geschmolzen. Ich will es wieder. Die spitzen Ohren, die Krallen und die Federn sind ihr egal. Mit meiner gespaltenen Zunge hat sie auch kein Problem.« Patrice‘ hingebungsvolles Seufzen hallte in seiner Seele nach und Ari vergaß für einen Moment, dass ihm eben erst das Herz zerschnitten worden war.


  Selbst für einen Nachtmahr zählte Bjarki Flüche auf, die Aris Ohren glühen ließen.


  »Hast du aufgepasst?«


  »Aufgepasst?«


  »Herrje! Sie ist ein Mensch, du ein Nachtmahr. Kuckuckskinder sind ein echtes Problem.«


  »Ich bin ein Geist!«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Ari wurde noch wärmer. Vor allem in den Wangen.


  »Sie sind spitzohrig«, belehrte Bjarki. » ... und manche haben einen Federflaum auf dem Kopf statt Haaren. Von den wirklich grässlichen Träumen während der Schwangerschaft will ich gar nicht reden. Spätestens dann weiß deine Süße, dass du kein normaler Mann bist.«


  »Sie hat mir die Federn mit ihren Fingern gekämmt. Sie weiß schon jetzt, dass ich kein normaler Mann bin.«


  »Sie hält dich für einen Traum.«


  »Dann weiß sie, dass ich kein normaler Traummann bin.«


  Wieder ein derber Fluch.


  »Was ist jetzt mit dem Aufpassen und den potenziellen Kuckuckskindern?«


  »Soweit ist es nicht gekommen.« Ari warf einen Blick zu Patrice. Ihr Körper wisperte ihm nur durch seinen Anblick zu, wie schön es wäre, sich an ihn zu schmiegen und über das Problem mit den Kuckuckskindern noch einmal gemeinsam nachzudenken.


  »Ich liebe sie.«


  »Bist du irre?«, zischte Bjarki. »Sie hat keine Ahnung, was du bist.«


  »Ich erkläre es ihr, wenn ich meinen Körper wiederhabe. Sie ist mutig, sie kriegt das hin – und so, wie sie mich behandelt hat, lie...«


  »Kein Breitgesicht liebt dich!«


  Stammte das Knirschen von Bjarkis Zähnen?


  »Frauen lassen sich in ihren Träumen von uns verführen, nur um direkt nach dem Aufwachen zur Beichte zu rennen und hysterisch zu werden.«


  »Sie ist anders.«


  »Du lässt deine Hände von ihr! Auf dir lastet ein Fluch. Du bist ein Nachtmahr. Nicht nur ein Wald- und Wiesenexemplar, sondern ein Fürst. Der Fürst, wenn ich das bemerken darf. Willst du wirklich ein offenbar nicht mehr ganz unschuldiges Menschenmädchen aus ihrem friedlichen Leben reißen, um ihr deinen Albtraum zuzumuten?«


  »Sie geht damit gelassen um.«


  Bjarki neigte sich zur Seite und sah in Patrice‘ Richtung. »Ihre Schultern zucken. Sie weint. So viel zum Thema Gelassenheit. Komm nach Hause und wir planen in Ruhe, wie wir deinen Körper zurückholen können. Erreichst du ihn nicht, kommt auch kein anderer ran, was heißt, für die nächste Zeit ist er in Sicherheit.«


  »Ich will Patrice.«


  »Ari!«, brüllte Bjarki in den Spiegel. »Du wirst ...«


  Ari floss aus dem Fenster. Sollte sein Freund brüllen, bis der Spiegel zersprang. Patrice konnte es weder sehen noch hören und bis morgen früh würde sie auch nicht mehr wegen ihm weinen. Im nächsten Traum konnte er ihr alles erklären. Wenn sie sich wieder am Ufer trafen, schrieb er ihr in den Sand, was er war. Vielleicht half sie ihm, seinen Körper zu finden? Oder wusste, wo Svana sein Herzblut versteckt hatte? Immerhin gehörte das Haus ihrem Vater.


  Ein dunkler Gedanke erstickte seinen Optimismus im Keim.


  Nicht nur von sich selbst fehlte jede Spur im schwarzen Haus. Auch von Svana. Bis auf ihre Lakaien, die sich langsam zu einem Ärgernis entwickelten.


  Hoffentlich tobten sie sich nicht länger in Patrice‘ Traum aus. Auf dem Dach des schwarzen Hauses saßen sie nicht, aber die Traummelodie, die hinter ihm erklang, war friedlich, wenn auch traurig. In welchem Schlupfloch aus Zwielicht und Finsternis steckten die Viecher?


  Wenigstens fielen sie ihm nicht zur Last, wenn er das Haus noch einmal auf den Kopf stellte.


  Die Tür stand offen.


  Ari betrat die Dunkelheit. Am Fuß der Treppe, umringt von Gabeln und Messern, klaffte ein Loch in der Diele.


  Danke!


  Es galt seinem Schicksal. Dieses Wunder brauchte er dringend. Er sprang, verdrängte den Dreck und den Gestank. Svana hatte Jarle in einer geheimen Kammer verborgen gehabt. Mit etwas Glück war sie in der Wahl ihrer Verstecke fantasielos bis konsequent.


  Ari huschte zwischen faulenden Möbeln in den hinteren Bereich der Wohnung. Die Bodenklappe lag locker auf. Die Scharniere waren verrostet. Ari rieselte durch einen Spalt.


  Jarle.


  Es konnte nur sein Bruder sein.


  Eine Fratze statt Gesicht.


  Haut und Knochen statt Fleisch. Krallenhände, ohne Krallen zu haben. Dünn mit hervorspringenden Sehnen.


  Zähne im Schädel. Augen? Eventuell. Oder waren sie weggefault?


  Nicht Jarle.


  Die Stimme flüsterte heiser vor Schreck in seiner Seele.


  Du bist es.


  Ari würgte, ohne sich übergeben zu können.


  Vorbei.


  Alles.


  Morgen würde Martin den Leichnam finden. Oder Patrice. Ari würgte noch einmal.


  Sie würden ihn verbrennen.


  Kein Zauber Erecs konnte aus diesem Ding vor ihm etwas Lebendiges machen. Warum lebte seine Seele noch?


  Ach ja, sein Herzblut. Der einzige Anker, den er besaß. Würde Svana es doch wegschütten.


  Ari kroch von sich weg, stemmte sich nach oben. Erst auf der Straße atmete er wieder.


  Nur ein Gespenst in den Träumen der Menschen. Wie Svana es ihm prophezeit hatte.


  Durch die Bootsfenster glomm ein schwaches Licht. Patrice war aufgewacht – ohne ihn.


  Noch ein paar Stunden und sie sah seine wahre Existenz.


  Einen Albtraum.


  Ari griff in den Wind. Ließ sich von der stärksten Strömung nach oben zerren. Bevor die Luft kalt wurde, erfasste ihn der Sog. Ari trudelte, bis er einen Strom nach Westen fühlte. Nicht zurücksehen, nicht zurückdenken. Und auf keinen Fall sich an weiches Haar und warme Lippen erinnern.


  


  *


  Ihre Finger schlossen sich um das Amulett. Vorsichtig hob sie es hoch. Ein Glasfläschchen. Um den Verschluss schlang sich eine dünne Kette.


  Die Sterne lagen still auf dem Flaschenboden. Keine Bewegung in der roten Flüssigkeit. Wie eine antike Mini-Schneekugel. Pat schüttelte sie und sie begannen zu tanzen. Je näher die Glitzerteilchen am Glasrand entlangglitten, desto heller funkelten sie.


  Es sah wunderschön aus.


  Pat hing sich die Kette um. Der Anhänger verschwand in ihrem Ausschnitt, schmiegte sich kalt an ihre Haut.


  Der Garten zerlief wie zu nasse Farbe auf glattem Papier. Das Amulett war schwer. Sie legte die Hand darauf, fühlte die Kälte noch durch den Stoff des Shirts, als sie die Augen aufschlug.


  Doch ihre Finger fassten ins Leere.


  Kein Amulett, dabei hatte sie eben noch seine Schwere gespürt.


  Was für ein schrecklich trauriger Traum. Noch schlimmer als der mit dem blutenden Herz.


  Pat ging ins Bad, um sich die Traurigkeit abzuwaschen.


  Der Badezimmerspiegel zeigte ihr ein rotes, verquollenes Gesicht. Sie hatte um Ari geweint. Um einen Traum. Selbst jetzt kam es ihr nicht unsinnig und albern vor. Zitternd hatte er auf ihrem Schoß gelegen. Wieder tropfte es aus ihren Augen.


  Der Dämon aus ihrer Fantasie berührte ihr Herz in einer unfassbar intensiven Weise.


  Pat kühlte ihre Augen mit händeweise kaltem Wasser.


  Martin würde trotzdem auf den ersten Blick erkennen, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


  Zweimal war ihr Ari begegnet. Ob er nächste Nacht wiederkam?


  Wie sollte sie die Zeit bis zum Abend hinter sich bringen? Sie wollte ihn in ihre Arme schließen, ihn küssen und wissen lassen, dass sie im Notfall wieder für ihn da wäre.


  Er musste nur kommen. Ihren Traum besuchen.


  Sie duschte, zog sich an, doch Aris Leid ließ sie nicht los. Was war, wenn sie nicht von ihm träumte?


  Niemand konnte Träume zwingen, zu kommen.


  Warum trauerte sie überhaupt?


  Ari existierte nicht.


  War nur eine Ausgeburt ihrer offensichtlich freidrehenden Fantasie.


  Der Gedanke fühlte sich falsch an, wie der rechte Schuh am linken Fuß. Gegen das Chaos in ihren Gefühlen und Gedanken half nur Arbeit und tassenweise Kaffee.


  Ab zu Martin. Der würde sich über ihren Arbeitseifer freuen und vielleicht konnte sie ihn überreden, eine Renovierungspause einzulegen, um sich der Ausstellung zu widmen.


  Vor dem Krähenhaus parkte ein Polizeiwagen.


  Gerade verließen zwei Beamte gefolgt von Martin das Haus. Pat rannte über die Straße.


  »Was ist los?«, fragte sie und bremste haarscharf vor ihm ab.


  »Irgendwelche Idioten sind gestern Nacht durchs Haus spaziert.« Ihr Vater ließ sich von einem der Polizisten Zettel in die Hand drücken. »Sie sind übers Balkonfenster rein, haben im ersten Stock randaliert, sind durch die Diele gekracht und haben zu guter Letzt die Haustür aufgebrochen.« Martin zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. Viel länger als gewöhnlich. Vor den Polizisten war das peinlich. Pat schob ihn sanft von sich.


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte er leise. »Wenn ich mir vorstelle ...« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Hattest du wenigstens das Boot abgeschlossen?«


  Nein. Verflixt, sie hatte sogar vergessen, das Fenster zu schließen. »Sicher. Mache ich doch immer.« Martin sah auch ohne die Wahrheit sorgenvoll genug aus. Unter seinen Augen lagen schwarze Schatten und seine Wangen waren blass. Erholsam war seine Nacht anscheinend ebenfalls nicht gewesen.


  Einer der Polizisten räusperte sich. »Da die Balkontür offenstand, wird sich die Versicherung querstellen.«


  »Welche Versicherung?« Martin lachte trocken. »Bis auf das Türschloss ist nichts Wichtiges zerstört worden und ich will das Haus ohnehin renovieren.«


  »Betrunkene Jugendliche«, murmelte der andere. »Im Garten stand eine leere Bierflasche und Zigarettenstummel haben wir auch gefunden. Profis waren das nicht. Sehen Sie nach, was gestohlen wurde und rufen Sie uns an. Ansonsten melden wir uns bei Ihnen, wenn wir etwas Neues erfahren haben.«


  »Ist gut. Danke.« Martin stopfte die Hände in die Taschen und sah dem davonfahrenden Polizeiauto nach. »So ein verfluchter Mist. Ich habe gewusst, das Haus bring mir kein Glück. Komm rein und sieh dir den Schaden an.«


  Das Loch vor der Treppe fiel sofort ins Auge.


  Martin schnupperte. »Riechst du das? Da unten muss alles feucht sein. Eigentlich müsste ich jemanden holen, der den Zustand der Pfähle kontrolliert. Nachher faulen die uns weg und wir sacken ab.« Er schüttelte den Kopf. »Was für Idioten! Die hätten sich das Genick brechen können. Die Polizisten haben was von Einsturzgefahr gebrabbelt und dass wir das Haus eigentlich sofort räumen müssten.«


  »Die können mich mal.« Wegen eines losen Ziegelsteins durfte sie nicht mehr in die Druckerei. Jetzt sollte ihr Vater wegen ein paar zerbrochener Dielenbretter sein Zuhause verlieren?


  Viel zu sehen war nicht, dazu war es dort unten zu dunkel. Pat kniete sich hin, aber bis auf den Tisch und die Ecke von irgendwas, war nichts auszumachen.


  Martin tippte sie an die Schulter. »Fall nicht rein.«


  Das arme Schwein, das da unten irgendwann mal hatte wohnen müssen.


  »In Jettes Zimmer ist es am schlimmsten.« Martin testete mit dem Fuß jede Stufe, bevor er sich mit seinem gesamten Gewicht daraufstellte. »Hilf mir beim Aufräumen. Dann habe ich jemanden, der mir beim Schimpfen zuhört.«


  Er hatte mit Jettes Zimmer nicht übertrieben. Als ob ein Wirbelsturm durch den Raum gefegt wäre. Bücher und Nippes verteilten sich auf dem Boden, ein Spieltischchen und die Kommode waren umgestürzt, die Schubladen hingen heraus.


  Unter den Servietten lag das Buch. Pat nahm es hoch. An der Stelle, wo die Rabenfeder lag, blätterten sich die Seiten auf.


  Die Frau mit dem Hexengesicht. Das Amulett auf ihrer Brust schien zu glänzen.


  Auf Pats Unterarmen stellten sich die Härchen auf.


  Daher stammten ihre Träume.


  Jettes Zeichnungen inspirierten sie. Das gefiederte Wesen, das Amulett, beide hatten sich aus Jettes Buch direkt in Pats Träume geschlichen.


  »Ich ziehe wieder ein.« Mit Trotz im Blick sah sich Martin im Chaos um. »Und zwar heute noch. Dann kommt keiner mehr auf die Idee, sich hier eine Mitternachtsparty zu gönnen und nebenbei das Familiensilber zu klauen.«


  »Was sagt Svana dazu?«


  Seufzend fuhr sich ihr Vater durch die Haare. »Ich schätze, dass sie nicht traurig darum ist. Wir streiten, versöhnen uns, streiten wieder. Praktisch im Stundentakt. Weiß der Teufel, was mit ihr los ist.«


  Das klang nicht gut. Pat mochte Svana. Wenn die beiden sich trennten, würde sie sie vermissen.


  »Sie kommt nachher vorbei. Der letzte Stand der Dinge war eine Versöhnung. Also kannst du wetten, dass wir streiten werden, kaum dass sie über die Schwelle tritt.« Hilflos hob er die Arme. »Ich verstehe es einfach nicht. Seelisch flattert sie im Wind wie ein losgerissenes Wäschestück. Das ging gestern im Kino schon los. Heult die doch plötzlich!«


  »Sie ist eine Frau.« Damit besaß sie das angestammte Recht auf Stimmungsschwankungen jeglicher Natur.


  »Na und?«, schnappte Martin. »Es war nur ein Film.«


  Beispiel Titanic: zwei Stunden Dauerheulen bei ihr, drei Stunden gelangweiltes Erdnüsse Knabbern abwechselnd mit Tiefschlafphasen bei ihm.


  »Männer und Frauen nehmen fiktives Leid unterschiedlich wahr.«


  Martin zog in aller Unschuld die Brauen hoch. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Schnaubend stopfte er seine Hände bis zum Anschlag in die Hosentaschen. »Wie auch immer. Mach dir nachher ein eigenes Bild von ihr. Ob wir ihr den Einbruch vorerst verschweigen?«


  Warum sollte sich Svana aufregen? Sie hatte mit dem Krähenhaus kaum etwas zu tun und beim Aufräumen musste sie nicht helfen. Dieser Part war Martins Hundeblick nach für seine Tochter bestimmt.


  


  *


  Hinter Paris fiel Ari wie ein Stein aus dem Sog. Das Zwielicht war dünn, die reißenden Stürme nur noch laue Lüftchen. Zur Mittagszeit frischten sie ein wenig auf, doch es genügte lediglich, um sich in der Luft halten zu können.


  Statt des direkten Weges musste er Umwege über Städte in Kauf nehmen, über denen das Zwielicht tagsüber nicht völlig den Geist aufgab.


  An Concarneau war er vorbei. Nicht mehr lange durchhalten. Seine Schultern schmerzten stärker als seine Brust. Bei Rennes war er sicher gewesen, dass sein Herz in einen Mixer gestopft worden wäre. Unsichtbar für den Rest der Welt hatte er eine Kirchturmspitze umklammert und seinen Schmerz in die Stadt geschrien.


  Erec musste etwas einfallen. Einmal im Jahr war Prüfung genug. Täglich von den Beinen gehauen zu werden, hielt er nicht aus.


  Einfach weiterfliegen. Gleich war er daheim und konnte sich verkriechen. Wenn nur die Angst vor dem nächsten Mal nicht wäre.


  Plozévet.


  Endlich.


  Nicht weit davon entfernt lag der Erlenhain versteckt. Die Grenzzauber hätten sie sich sparen können. Zumindest bei den Einheimischen. Die Apfelplantage mit den halbzerfallenen Gebäuden genoss einen zweifelhaften Ruf.


  Kommune, Spinner, die aus religiösen Gründen schwiegen, Zigeuner.


  Niemand rückte ihnen auf die Pelle und kaum jemand bekam sie zu Gesicht.


  Über dem Meer türmten sich Gewitterwolken. Die ersten Blitze zuckten dazwischen.


  Das Schicksal entscheiden lassen? Seine geflügelte Seele würde um vieles ästhetischer sterben, als sein elender Körper.


  Statt einem Haufen Haut und Knochen mit brüchigem Haar erglühte sie in einer Explosion aus Licht und Hitze.


  Und dann?


  Nichts.


  Die Gewitterfront rückte näher. Die Spannung der Blitze zitterte sich durch die Luft und streifte seine empfindlichen Federspitzen.


  Die Verführung währte nicht lange.


  Er hatte Verantwortung. Freunde. Waren das nicht Bjarkis Worte gewesen?


  Und er trug die Erinnerungen an den schönsten Traumbesuch seines Lebens in sich.


  Ari zwang seine Schwingen, sich kraftvoller zu bewegen. Vor ihm funkelte die Glaskuppel seiner Mühle zwischen den Baumwipfeln. Nur noch fallen lassen und hoffen, dass er die schmale Brüstung nicht verfehlte.


  Tian saß auf der Mauer. Mit einer Mischung aus kalter Wut und maßloser Sorge blickte er ihm entgegen.


  »Rede, bevor ich es aus dir rausprügele und auf den Fürstentitel oder deinen rauchigen Zustand scheiße. Meine Schläge werden schmerzen. Vertrau mir.«


  Wie er für Tian während des Tages aussah? Diese Frage stellte sich Ari oft. Im Moment lenkte sie ihn von dem Zorn in Tians an sich freundlichem Auge ab.


  »Du wirst nie wieder deinen Hintern in diese Stadt bewegen.« Sein Freund knurrte vor Wut. »Und vor allem wirst du mich nie wieder hintergehen.«


  Patrice‘ Lächeln verblasste. Es hatte ihn während des Fluges begleitet und im Schmerz getröstet.


  Ari streckte sich auf seinem Bett aus, während sich Tian vor ihm aufbaute. Konnte er sich vorstellen, wie brennend Ari ihn um diesen Körper beneidete?


  Der Zorn in Tians Blick schwand, als er ihn von oben bis unten musterte. »Deine Brust ist rot und ich rede nicht von den Malen, die du Svanas Krähen verdankst. Was ist los?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Der Fluch?«


  »Er springt mich an, wann immer er will.« Es tat gut, darüber zu reden. Auch wenn sein Freund sich jetzt wieder Sorgen machen würde.


  »Die ganze Nacht?« In Tians Stimme schwang Aris Angst.


  »Nein. Dafür aus heiterem Himmel. Eine der Krähen trug ihn im Schnabel und hat ihn in einem Traum fallen lassen.«


  »Ihn in einem Traum zu finden, ist zwar ein Hinweis, aber nutzt dir nichts. Wer war der Träumer?«


  »Eine junge Frau.«


  Tians Brauen zuckten. »Und? Hast du ihre Wohnung nach etwas durchsucht, das dem Fluch außerhalb des Zwielichtes entsprechen könnte?«


  »Nicht wirklich.«


  »Warum nicht? Ich hätte ihn für dich stehlen können.« Tian schlug sich vor die Stirn. »Dünnt jetzt auch schon dein Denken aus?«


  »Es ist eine Kette mit einem Amulett. Patrice trägt sie nicht, wenn sie wach ist.«


  Wieder schossen Tians Brauen in die Höhe. »Du kennst ihren Namen?«


  Und sie seinen. Ari wich Tians Blick aus. Zu spät.


  »In deinem Interesse hoffe ich, dass du dich nicht auf einen Plausch mit ihr eingelassen hast. Kennen die Breitgesichter unsere Namen, erkennen sie uns auch außerhalb ihrer Träume. Das ist gefährlich, Ari. Nicht nur für dich. Für uns alle.«


  »Glaub mir, was von mir übrig ist, kann von niemandem erkannt werden.« Selbst von ihm nicht.


  »Diese verdammte Geschichte macht uns alle fertig.« Tian zündete die Kerzen in den Mauernischen an. Das sanfte Licht tat gut, zumal sich der Himmel über der Glaskuppel schwarz färbte. »Ich verstehe, dass du selbst etwas dagegen unternehmen willst, aber allein hättest du Svanas Hort niemals betreten dürfen. Ich war dort. In Amsterdam. Ich wollte dich zurückholen, Svana töten, das elende Haus niederbrennen. Nichts davon ist mir gelungen.«


  »Was sagst du da?« Ari setzte sich auf. Tians Geständnis konnte er unmöglich im Liegen anhören.


  »Es war eine deiner schlimmsten Mittwinternächte. Ich dachte, du würdest sterben.« Tian ließ die Schultern hängen und Wut und Strenge lösten sich auf. »Ich suchte Hákon auf. Mal wieder. Wie immer blieb er bei seiner Geschichte, obwohl ich ihn anbrüllte und mit allem drohte, was mir einfiel. Er packte mich im Nacken und roch an mir. Du bist betrunken, zischte er mich an und warf mich aus seinem Traum.« Tian lächelte zögernd. »Ich war nie gut darin, dein Leid ohne Hilfsmittel mitanzusehen. Auf dem Weg zurück zu dir stolperte mir Bane entgegen. Wie ich hatte er einen Traum unfreiwillig verlassen müssen, doch im Gegensatz zu mir war er sternhagelvoll. Ich witterte meine Chance und nahm ihn in die Mangel. Es war nicht schwer, ihm die Sünden seiner Vergangenheit aus der großporigen Nase zu ziehen. Die Schuld musste ihn über die Jahre schwer gedrückt haben.« Tian fuhr sich durch die Haare. Im Schein der Kerzen leuchteten die silbernen Strähnen golden. »Bane gestand mir, dass er uns jahrelang angelogen hat. Hákon hätte ihn gewarnt, Svana würde dir noch größeres Leid antun, wenn er sie verriete.


  Blind vor Wut auf Svana und Hákon habe ich mich in den Sog gen Osten gestürzt«, erzählte Tian weiter. »Ich brauchte lange, um das Haus nach Banes gelallter Beschreibung zu finden. Von Svana keine Spur. Die Behausung unter der Straße war zugemauert worden.« Er lachte traurig. »Mann, war ich dämlich gewesen. Ein Geist unter Menschen, unfähig mit ihnen zu reden, selbst wenn ich mich über das Verbot hinweggesetzt hätte.


  Sie tanzten und feierten auf der Straße um mich herum und scherten sich einen Dreck um meine Belange.


  Ich weigerte mich, aufzugeben und durchsuchte das Haus von oben nach unten. Plötzlich griffen mich Svanas Krähen an. Bane hatte mich bereits vor ihnen gewarnt. Innerhalb kürzester Zeit verwandelten sie meine Seele mit ihren Schnäbeln und Krallen in eine blutende Masse aus Schmerz und Angst. Ich konnte nicht fliehen. Sie waren überall. Ich suchte nach einem Ort, um mich zu erholen und stand auf einmal vor einer Wiege.« Seufzend verbarg er sein Gesicht in den Händen. »Ich wusste mir nicht zu helfen und fiel in den Traum des Kindes ein. Die Krähen folgten mir nicht, obwohl ich in dem zarten Traum wütete wie ein Besessener. Die Melodie musste für jedes Zwielichtwesen wie ein Zwang sein, doch die Vögel blieben dem Traum fern.«


  »Du hast einen Kindertraum vergiftet?«


  »Das ist milde ausgedrückt.« Tian sah gequält zwischen seinen Fingern hindurch. »Sie war nicht viel älter als ein Jahr. Ihre Seele wusste kaum, was mit ihr geschieht. Als sie schlaff in meinen Armen lag und es mir besser ging, habe ich den Traum verlassen und bin zurück zu Bjarki. Vor Scham konnte ich nicht mit ihm darüber reden. Auch mit dir nicht. Ich habe bis heute keine Ahnung, ob ich sie getötet habe.«


  Der Wunsch ihn zu trösten, konkurrierte mit dem Bedürfnis, ihn niederzuschlagen. Welch ein Segen für Tian, dass es Ari nicht konnte.


  »Ich habe mich gesehen.« Selbst mit Körper hätte er niemanden mehr verprügeln können. »Svana lässt mich in einem Loch vergammeln.« Es hatte keinen Sinn, die Tränen zurückzuhalten. Seit vielen Jahren nährte er eine unsinnige Hoffnung in sich und in einem Augenblick zerschlug sie kalte Realität. »Ich kann nicht mehr zurück.«


  Tian strich über seine Wange. Wie bei Patrice spürte Ari nur ein leichtes Kribbeln. »Kleine Lichtfunken.«


  »Was meinst du?«


  »Deine Tränen. Sie rinnen über dein Gesicht wie flüssige Funken.«


  »Ich habe mich verloren.« Aus den Funken wurde ein Bach. »Ich sehe entsetzlich aus, werde für immer ein Geist sein. Aber ich will mehr als Träume.« Er wollte Patrice. Mit einem Körper. Für sie da sein. Sie mit echten Lippen küssen. Früher war er schön gewesen. Sie hätte sich in ihn verliebt. Ganz sicher. Vielleicht sogar den Traum in dem jungen Mann erkannt. Innerhalb und außerhalb ihrer Träume hätten sie sich lieben können. Nur wegen Hákons Schweigen, nur wegen Svanas Rache war alles verloren.


  Nur, weil ich meinen Bruder getötet habe.


  Niemandem außer sich selbst konnte er die Schuld geben.


  »Der Rat besteht auf eine Versammlung«, sagte Tian nach einer Weile, in der er schweigend darauf wartete, dass sich Ari wieder fing. »Morgen vor Anbruch des Tages. Du wirst deine Situation erklären müssen. Ob der Rat dich weiterhin als Fürst akzeptiert, steht in den Sternen. Dein Onkel wird alles tun, um sich selbst ins beste Licht zu rücken.« Er stand auf und strich seine Hände an der Jeans ab. Beneidenswert, etwas so Alltägliches tun zu können.


  Ari rollte sich zusammen und versteckte wenigstens sein Gesicht in den Federn. Am liebsten hätte er sich völlig vor Tian verborgen.


  »Süße Träume, Ari. Die kann dir niemand nehmen. Kein Rat und keine Hexe.«


  »Ich will nur in den Traum eines einzigen Menschen. Patrice.«


  War das hinter seiner Schwinge ein Lachen?


  »Wie war sie?«


  »Sie hat mein Herz gestreichelt.« Nicht nur, aber das ging Tian nichts an.


  


  *


  »Pause!« Martin zupfte die Gummihandschuhe von seinen Fingern. Zufrieden mit ihrer gemeinsamen Putzaktion sah er sich in der Dachwohnung um. »Ohne Staub und Spinnen in den Ecken sieht‘s heimelig genug für mich aus. Noch frische Bettwäsche, ein paar Handtücher und das Krähenhaus war die längste Zeit allein.«


  »Gute Einstellung.« Sollte sie auf die Idee kommen, hier einzuziehen, würde sie Martin um Jettes Zimmer bitten. Die Vorstellung, im Winter auf dem alten Sessel zu sitzen und dem Schneeregen zuzusehen, wie er um den Apfelbaum driftete, hatte etwas Behagliches.


  »In zehn Minuten auf Trullas Dach mit irgendetwas Leckerem?« Martin reichte ihr sein Portemonnaie. »Nach der ganzen Putzerei tut uns ein bisschen frische Luft gut.«


  


  Die Sonne schien Pat warm auf den Nacken, als sie zum Bäcker ging.


  »... und plötzlich springt mein Mann aus dem Grab und fragt mich, ob ich vor der Abreise nach Mallorca auch den Stecker des Bügeleisens rausgezogen hätte.« Eine Frau mit Sonnenbrille in den Haaren schlug die Hand vor den Mund und die Verkäuferin schüttelte mitfühlend den Kopf.


  »Was für ein Albtraum.«


  »Finde ich auch. Warum konnte der alte Kerl nicht liegen bleiben? Ich habe den Totengräber im Traum gebeten, ihn zurückzuschubsen und schnell wieder Erde draufzuschaufeln. Aber der ist einfach davongeflogen.«


  »Unverschämtheit.«


  »Na eben! Zumal mein Mann auf einmal ...« Die Frau presste den Mund zu einem Strich zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, es war so furchtbar, das kann ich nicht erzählen.«


  Um das Gespräch nicht zu lange zu stören, zeigte Pat auf die Brötchen und hob vier Finger. Geistesabwesend packte die Verkäuferin das Gewünschte ein, hing dabei jedoch die ganze Zeit an den Lippen der Frau mit dem Bügeleisen-Problem. Detailverliebt erzählte die von Eiterbeulen und Riesenmaden, die an den seltsamsten Körperstellen ihres verstorbenen Mannes wuselten.


  Pat atmete auf, als sie die Bäckerei endlich verlassen konnte, rannte dafür aber zwei Typen mit Dreadlocks in die Arme.


  Sie kannte sie. Woher bloß? Egal. Sie standen ihr im Weg und starrten sie unverschämt an.


  Pat drängelte sich an ihnen vorbei und spürte ihre Blicke im Rücken.


  Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter. Die beiden diskutierten mit wilden Gesten. Nicht nur die Haare, auch die Federn in den dicken Zöpfen wackelten dabei.


  Gewagter Haarschmuck. Ein bisschen zu sehr gewollt, um wirklich cool zu sein.


  


  Martin war noch nicht da. Pat holte Teller und Marmelade aus Trullas Bauch und legte sich für ein paar Minuten aufs Dach in die Sonne. Später musste sie ihn nach einer Alternative zur Druckerei fragen. Die Zeit schritt voran und die Einladungen waren verschickt. Verflixt! Sie mussten neue drucken lassen! Sonst sammelten sich die Gäste vor der Druckerei und standen vor orange-weiß-gestreiften Absperrbändern statt vor einem bemalten Caspar.


  Sorgen über Sorgen. Pat scheuchte sie aus ihrem Kopf. Wenigstens für ein paar Minuten. Wenn Martin kam, konnte er sich mit ihr zusammen den Kopf darüber zerbrechen.


  Pat streckte sich. Durch den anstrengenden Traum fühlte es sich an, als hätte sie kaum geschlafen.


  Nur kurz die Augen schließen und dämmern.


  Das Klingeln der Fahrräder und das Schnattern der Fußgänger wurden leiser.


  Auf dem Balkon stand Martin und winkte ihr. »Komm hoch, Svana hat Poffertjes gebacken.«


  Pat stand auf und streichelte zum Abschied über die raue Rinde des Apfelbaumes, als sie daran vorbeikam. Er war schon so alt und blühte immer noch.


  »Hände waschen«, rief ihr Martin im Treppenhaus zu. Das Bad der Dachwohnung war zu klein für sie. Sie musste in die Knie gehen, um sich im Spiegel sehen zu können. Wie kam ihr Vater damit klar?


  In ihrem Spiegelbild blinkten die Sterne des Amuletts. Vor ihrem dunkelgrauen Shirt sah es magisch aus. Wie frisch aus der Winkelgasse importiert. Ob es einen Liebestrank oder Schutzzauber enthielt?


  Das Lächeln floss von ihren Lippen und perlte in der Luft.


  Ihre Augen, ihre Nase, ihr ganzes Gesicht dünnte aus.


  Wie Nebel zogen sich die Konturen auseinander. Statt sich selbst, die Tür und einen Teil des Regals, sah sie die verschwommenen Umrisse eines Raumes. Runde Steinwände. Unverputzt. Das Bild wurde klarer. Sogar die Ritzen der Dielenbretter konnte sie sehen.


  Eine seltsame Perspektive.


  Sie schaute von oben in das Zimmer. An den Spiegelrändern verzerrte sich das Bild.


  Pat drehte sich um. Hinter ihr war das, was sie erwartete. Tür, Regal, weiß gestrichene Wand. Vor ihr war der seltsame Raum. Kreisrund und von vielen Kerzen beleuchtet.


  Ein Bett. Jemand lag darauf. Zusammengerollt mit dem Gesicht zur Wand. Oder war es nur ein Schatten?


  Ihm wuchsen Federn.


  Statt eines Armes umschlang er sich selbst mit einer Schwinge.


  Langsam drehte er sich auf den Rücken. Eine Hand glitt auf seine Brust, die langen Finger schauten blass unter dem schwarzen Gefieder hervor.


  Ari.


  Pats Herz holperte vor Freude. Sie wollte zu ihm, ihn berühren und nicht nur beim Schlafen beobachten.


  Mit der Fingerspitze tippte sie gegen das Glas.


  Es gab nach.


  Sie bohrte tiefer, bis ihre Hand verschwand.


  Ein komisches Gefühl, sich mit der Glasbeule in die Wand zu drücken. Mit den Händen voran bewegte sich Pat langsam nach vorn. Plötzlich riss das Glas ein und sie flutschte nach unten.


  Für einen Herzstillstand blieb ihr keine Zeit. Sie musste die Füße auf den Boden bekommen. Widererwartend sanft landete sie neben dem Bett.


  Ari lag direkt vor ihr.


  Pat setzte sich auf die Bettkante und strich über die Federn seines Armes.


  Er sah müde aus. Zwischen seinen Brauen teilte selbst im Schlaf eine tiefe Falte die Stirn.


  Pat streichelte darüber hinweg, bis sie sich glättete.


  Ob er etwas dagegen hatte, wenn sie sich zu ihm legte? Er fühlte sich kühl an. Sie könnte ihn wärmen.


  Pat kroch unter die Decke und schmiegte sich an seinen Rücken. Ari seufzte zufrieden, als sie ihren Arm um ihn legte.


  Die Federn in seinem Nacken kitzelten an ihrer Nase. Pat blies hinein, genoss Aris wohliges Brummen und drückte ihr Gesicht in die schwarze Glätte.


  Ob es ihm besser ging?


  Ein Lufthauch ließ die Flammen der Kerzen zittern. Schatten huschten über die Wand.


  Ein leises Quietschen, Schritte, das Geräusch verhaltenen Atmens. Pat sah sich um, aber außer ihnen war niemand im Raum. Sie kuschelte sich wieder an Aris Rücken und schloss die Augen.


  Sie hielt einen Dämon im Arm. Was sollte ihr passieren?


  


  »Du schläfst?« Durch das Glasdach schaute Martin auf sie herab. Daneben erschien Svanas Gesicht. Es war blass wie Aris mit der gleichen Falte auf der Stirn. Pat fiel vor Schreck aus dem Bett. Die Mauern lösten sich auf, der runde Raum verschwand und nahm Ari mit. Über ihr erstreckte sich der Frühlingshimmel und


  knapp oberhalb der Graskannte tauchten Martins Haare auf. Dann seine blauen Augen, dann sein Bart. Svana kletterte hinter ihm her. Sie sah grimmig aus wie in Pats Traum.


  Gütiger, sie war mitten am Tag eingeschlafen. Für jeden Passanten sichtbar auf dem Dach ihres Hausbootes. Pat setzte sich auf und tat unüberrascht. »Unsinn, ich habe nur in die Wolken geträumt.«


  Ihr Vater hockte sich neben sie und drückte ihr einen Coffee-to-go-Becher in die Hand. »Deine Tagträume waren offenbar berauschend. Deine Augen leuchten noch.«


  »Ging so.« Wenn Martin sie nicht geweckt hätte, wären sie eventuell noch berauschend geworden.


  »Träume sind nur die andere Seite der Realität.« Svana lächelte schmal. »Wenn sie die Oberhand in deinem Leben gewinnen, verschlingen sie dich.«


  Sie war wirklich schräg drauf. Pat wechselte einen Blick mit Martin, der mit den Augen rollte.


  »Meine düstere Prinzessin ist missgelaunt, nur weil sie meine Kritik zu einem Film nicht passend fand. Ich bekenne mich schuldig, aber der Streifen war grottig dick aufgetragen.«


  »Stadt der Engel.« Svana zog die Nase hoch. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. »Endlich haben sie sich und er ist ein Mensch und kann sie lieben und was passiert? Ein Laster fährt sie über den Haufen.«


  Eine Träne rann über ihre Wange.


  Pat hatte sie noch nie weinen sehen.


  Martin tätschelte Svanas Rücken. »Wir gehen nur noch in Komödien. Mit dir was Dramatisches anzusehen, macht Stress.«


  Svana pflückte seine Hand von sich. Eine tiefe Falte furchte ihre Stirn. »Wie kannst du nur so kalt sein?«


  »Bin ich nicht. Du bist diejenige, die mit permanenter Untertemperatur herumläuft. Ich verwechsele nur nicht ständig Fiktion mit Realität. Wenn es keine Engel gibt, muss ich auch nicht um sie weinen.«


  »Die Frau ist gestorben!«, giftete Svana. »Sie war kein Engel.«


  »Danach schon.«


  Svanas Hand klatschte auf seinen Schenkel. »Ist mir egal, ob es Fiktion ist. Auf die Gefühle kommt es an. Ich habe auch geheult, als Edward unglücklich auf dem italienischen Marktplatz stand ...«


  »In Volterra.«


  »... und seine Haut glitzert und er denkt, dass er ...«


  »Der Idiot wollte sich umbringen.«


  »Nein«, schluchzte Svana. »Er wollte sich umbringen lassen und du verstehst so was ohnehin nicht.«


  »Weil ich ein Mann bin«, wisperte Martin in Pats Richtung.


  »Genau.« Svana strafte ihn mit einem Giftblick. »Du bist ein Mann und Männer sind unsensibel und spotten über große weltbewegende Gefühle. Sie scheren sich einen Dreck um die Liebe und lachen, wenn es einem das Herz zerreißt.«


  Haltloses Schluchzen, in dem Martins Augen tellergroß wurden. »Herzchen, so ist es nicht. Du übertreibst ...«


  »Die beiden waren füreinander bestimmt«, jammerte Svana in Martins Satz. »Und sie stirbt einfach. Auf schmutzigem Asphalt. Das ist nicht fair.«


  »Wäre es fairer gewesen, wenn die Straßenreinigung kurz vorher noch mal drübergekehrt hätte?«


  Martin meinte es ernst, was ihm diesmal einen Schlag von Pat einbrachte.


  »Au! Und was regt ihr euch überhaupt auf? Es ist nur ein Film, herrje!«


  »Es ist Schicksal.« Svana schniefte. »Und deshalb ist es so furchtbar traurig. Weil die beiden nichts dagegen tun können.«


  »Heulst du auch für mich wie ein Wasserfall, falls mich morgen ein Auto erwischt?« Martin fragte naiv und zu arglos. »Oder tust du das nur für attraktive Schauspieler?«


  Svanas Gesichtszüge rutschten ins dritte Untergeschoss.


  »Martin meint es nicht so.« Diesmal hatte er es wirklich übertrieben.


  »Doch, das tut er, Pat.« Svana stand auf. »Ist nicht so, dass deinem Vater Leid und Angst fremd wären.« Ihr Blick zu ihm war kalt. »Den Coolen spielt er nur für dich.«


  »Svana, es reicht jetzt«, sagte Martin leise. Die Stimmung schlug ins Eisige um. »Du springst innerhalb von Sekunden zwischen Heulen und Schreien, Lachen und Gleichgültigkeit hin und her. Das ist nicht normal.«


  »Normal?« Ihr Lachen klang nach Kreischen. »Was ist schon normal? Du bist ein Breitgesicht. Du hast von nichts auch nur eine entfernte Ahnung!«


  Martin blähte die Wangen. »Jetzt bin ich dir auch noch zu dick? Sag es einfach, wenn ich dir nichts mehr recht machen kann.«


  Svana wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  Unglaublich, wie dunkel sie waren. Es musste an den Tränen liegen.


  Ihr Blick glitt zu Pats Hals, dann weiter hinunter zu ihrer Brust. »Glassplitter«, murmelte sie und ihre Augen glänzten in einem dunklen Schimmer. »Sie schneiden sich durch ein Herz aus Rauch und Träumen.«


  Von Pats Kopfhaut bis zur Fußsohle blühte eine Gänsehaut. Lag es an Svanas Blick oder an der leisen, schneidenden Stimme?


  »Die kleine Kröte war eine Diebin. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Süße?« Martin nahm Svana am Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Irgendetwas Komisches geraucht oder bekommst du nur deine Tage?«


  »Weder noch.« Svana nahm seine Hand von sich. Sie lächelte flüchtig zu Pat, stand auf und ging.


  »Genau das habe ich gemeint.« Martin sah ihr unglücklich nach, als sie vom Boot kletterte. »Dauert dieser Zustand länger an, muss ich ein ernstes Wort mit ihr reden.« Er schmierte sich ein Brötchen und klappte es zusammen. »Ich gehe ihr nach und fange ihre Nerven wieder ein. Genieße deinen freien Nachmittag. Wenn du bis morgen nichts mehr von mir hörst, schicke einen Suchtrupp los, denn dann hat sie mich gefressen.«


  Mit Kaffeebecher in der Hand und Brötchen zwischen den Lippen trabte er Svana hinterher.


  Glassplitter zerschnitten ein Herz aus Rauch und Träumen. Pat schauderte es immer noch.


  


  *


  »Spielst du wieder Amme?« Erec klopfte an die offenstehende Tür. »Dieses ständige Behüten nervt nicht nur Ari. Mich auch.«


  »Was weißt du schon davon?« Der Alte war ein Einzelgänger. Er hatte niemanden zum Beschützen. Dafür konnte ihm auch niemand weggenommen werden.


  »Ich weiß, was es heißt, zu lieben und sich dabei völlig zum Affen zu machen.« Erec schlenderte zu Tian und setzte sich auf die Tischkante. »Es gab eine Süße in meinem Leben, schön wie eine Neumondnacht. Ich hätte eine Menge für sie getan, aber eben nicht alles. Dummerweise wollte sie genau das. Und zack, war ich in ihren Augen nur ein alter Zausel mit überholten moralischen Ansichten. Für sie gibt es mich nicht mehr, dabei hängt mein dummes Herz immer noch an ihr.« Er zog eine zusammengerollte Zeitschrift aus der Tasche seiner zerschlissenen Jeans. »Hier, habe ich für Ari mitgebracht, zur Zerstreuung, wenn er sich ausgeschlafen hat. Musst ihm nur ein bisschen beim Umblättern helfen.«


  Auf dem Titelbild lächelte eine Frau mit Pudel auf dem Arm in die Kamera. Schminktipps, Kochrezepte und Horoskope schienen die einzigen Themen zu sein.


  »Denkst du im Ernst, Ari interessiert sich für so was?«


  Erecs Brauen wanderten nach oben. »Für jeden Mann ist es wichtig, seine weibliche Seite zu erforschen.«


  »Mag sein, deshalb hat Ari trotzdem keine Verwendung für Lippenstifte.« Höchstens in einem Traum. Sollte er sich um den Jungen diesbezüglich Sorgen machen? Tian vergrub die Finger in den Haaren, für heute brauchte er mit dem Raufen nicht mehr aufzuhören.


  »Mein Stichwort.« Erec blätterte bis fast zum Ende des Klatschblattes. »Ari braucht seinen Körper unbedingt. Gleichgültig in welchem Zustand er ist, er kann reanimiert werden, wenn wir ihn mit prallem Leben füttern.«


  »Woher weißt du von Aris Zustand?«


  »Biologische Kenntnisse«, dozierte Erec. »Aber auch schlichtes Lauschen an der Tür. Ari hat sich verliebt? Das ist wundervoll und äußerst praktisch. Weißt du noch, was ich dir über Magie erklärt habe?«


  »Dass sie blutig ist.«


  »Auch. Und, dass sie Wärme liebt. Nichts glüht heißer als Liebe und kein Leben ist gehaltreicher, als das, was in einem liebestrunkenen Herzen vor lauter Gefühl nicht weiß, wohin mit sich. Schnallst du, worauf ich hinauswill?«


  Verrat. Tian wurde schwarz vor Augen. »Du erwartest von mir, dass ich ihm in einen Liebestraum mit seiner Kleinen hinterherschleiche und sie töte, um ihn mit ihrem Leben zu füttern?«


  Erec nickte widerlich begeistert.


  »Das kann ich nicht. Ari würde mir niemals verzeihen. Er würde mich bis zum Ende aller Tage hassen.«


  »Meine Liebe hasst mich, weil ich für das Leben ihres Geliebten nicht getötet habe. Ari wird dich hassen, weil du für sein Leben seine Geliebte töten wirst.« Seufzend schlug Erec die dürren Beine übereinander. »Zu lieben, heißt Opfer zu bringen. Willst du, dass Ari dein Fürst bleibt und irgendwann wieder glücklich ist, halte seinen Hass aus. Glaube mir, man gewöhnt sich an diesen Zustand.« Er reichte ihm den kristallenen Dolch. »Ich habe ihn für Notfälle wie diesen geflickt und ihn dir schon einmal angeboten. Bist du jetzt bereit, ihn zu gebrauchen?«


  »Du hast mir gesagt, du hättest die Splitter im Meer versenkt.«


  »Danach habe ich sie wieder herausgefischt. Ich habe nie zu den Leuten gehört, die sich nach A gezwungen sehen, B zu sagen. In diesem Fall hat mir C schlicht besser gefallen.«


  »Ich kann das nicht tun.« Sein Magen fror bei dem Gedanken ein.


  »Wenn nicht du als sein engster Vertrauter, wer dann?« Erec schob ihm die Zeitschrift hin. »Gib Ari einen Grund, trotz seines schaurigen Körpers zu seiner Kleinen zurückkehren zu wollen.«


  Auf dem Foto war eine junge Frau in Arbeitskleidung und ein Mann, der mit Draht an einen Mast gewickelt worden war. Die Frau sah hübsch aus mit ihren beeindruckend blauen Augen. Von irgendwoher kam sie ihm bekannt vor.


  »Nicht die!« Erec stöhnte genervt. »Die!« Er zeigte auf eine Zuschauerin, die in der Menge stand und wie alle anderen zu dem Mädchen schaute. Ihr Blick war hart. Zwar trug sie keine Federn im Haar, doch Tian erkannte einen Nachtmahr, wenn er ihn vor sich hatte: Svana. Sehr verändert, aber sie war es.


  »Sei mit den Krähen diesmal vorsichtiger. Den Trick, ihre gefiederte Seele aufzuteilen, hat sie von mir.«


  »Svana ist der Krähenschwarm?« Kein Wunder, dass er gegen die Viecher nichts hatte ausrichten können.


  Erec nickte. »Sie ist sehr fähig, wenn es um die alte Magie geht. Sieh zu, dass sie dir nicht dazwischen funkt.«


  Patrice van Basten. Junges Amsterdamer Talent der Streetart-Szene. »Ist das Aris Patrice?«


  Erec nickte wieder. »Ich bin ein Fan von ihren Arbeiten und weiß schon lange, dass sie mit Svana vertraut ist, ohne ihre wahre Existenz zu kennen. In meiner Hütte hängen einige Artikel von ihr an meiner Pinnwand und ab und zu teile ich ihren Status bei Facebook.« Wieder verschwand seine Hand in der Jeanstasche. Er tippte etwas auf seinem Smartphone und hielt es ihm hin.


  Das Bild einer Bleistiftskizze.


  Ari umringt von Krähen. Sie griffen ihn an. Er blutete bereits.


  Jedes Haar an Tians Körper stellte sich auf.


  »Sie hat Aris gefiederte Seele gut getroffen, hm?« Verträumt betrachtete Erec das Bild. »Niemand, der nicht den Besuch eines Nachtmahres im eigenen Traum miterlebt hat, wäre in der Lage, so etwas zu zeichnen.« Sein Lächeln war traurig. »Es tut mir leid um die Kleine, aber nach 138 Jahren braucht ein Körper das lebendigste Leben, das er kriegen kann. Wenn sie Ari liebt, ist es ihr Schicksal.«


  »Er wird mich hassen.«


  »Schiebe es auf mich. Altersbedingt kann ich mich nicht mehr mit diesem Hickhack befassen und selbst wenn ich jung wäre, würde ich es nicht tun wollen. Aber das weiß Ari nicht. Sag ihm, ich hätte dir dazu geraten.«


  »Das wird ihm egal sein.« Die Verbannung war ihm sicher.


  »Zeige ihm das Bild und folge ihm. Bjarki soll mit dem Auto hinterherfahren, damit er Ari samt Körper nach Hause bringen kann.«


  »Ich denke darüber nach.« Er musste planen, es wie einen Zufall aussehen lassen.


  »Warte nicht zu lang.« Erec glitt vom Tisch. »Hákon schmiedet mit Gerwyn einen Komplott und ich soll beiden die Zuarbeit leisten. Meine Zauber sind sehr gefragt, vor allem in Kostproben von Hákons Cidre. Wenn sich Ari als Fürst nicht etablieren kann, brechen neue Zeiten für uns an.«


  »Warum verweigerst du dich nicht?«


  »Weil ich keine Schmerzen mag.« Erec zwinkerte. »Für heroische Faxen bin ich zu alt.«


  Beim Hinausgehen wanderte sein Blick über die Kuppel. »Krasse Konstruktion, das Glasdach. Damals besaß unser Fürst noch fähige Hände. Wäre doch schön, wenn er sie wiederbekäme.«


  Der Kloß in Tians Kehle wuchs, bis er fast keine Luft mehr bekam. Er sollte Aris Liebe töten. Zwar zu einem höheren Zweck, aber Mord blieb Mord.


  


  *


  »Wenn ich noch ein Stück Torte essen muss, kotze ich.« Jesse rülpste und eine Frau am Nachbartisch drehte sich empört zu ihnen um. Er verzog seine Visage zu einem Grinsen, das ihm sofort aus dem Gesicht fiel, kaum dass er sich wieder zu Rutger wandte. »Das ist keine Tarnung, das ist Folter. Hätten wir uns nicht einfach auf die Kaimauer setzen und warten können, bis die beiden den Hort verlassen?«


  »Hier ist es unauffälliger.« Rutger wischte sich die Sahne aus dem Mundwinkel.


  Wenn sie ohne dieses verdammte Glasdings zurückkämen, gab es morgen bei Gerwyn Hühnerklein aus ihren Eingeweiden.


  So leicht wie letzte Nacht wurde es mit Sicherheit nicht.


  Der Gelbbart hatte vorhin Bettdecken und zwei Reisetaschen in den Hexenhort geschleppt. Wollte der einziehen?


  »Da!« Jesse verschluckte sich. Konnte der Kerl nicht anständig essen? »Die Kleine geht zum Boot.«


  Wurde auch Zeit, immerhin sank die Sonne schon hinter die Häuser. Blöderweise brannte das Licht im Dachgeschoss noch immer.


  Sie mussten warten, bis der Kerl tief und fest schlief. Dann war kein Winkel des Hauses vor ihnen sicher.


  Jesse angelte ein paar Fischgabeln aus seiner Jackentasche und legte sie vor sich auf den Tisch.


  »Was soll das?« Mit potenzieller Hehlerware ging man diskreter um.


  »Ich bezahle.«


  »Seit wann?« Klauen, schnorren, betrügen. Das entsprach ihrer Währung. Sie waren Nachtmahre, sie durften so sein.


  »Seit jetzt.« Mit pikiertem Blick stand er auf. »Wir sind nicht mehr in Brocéliande. Hier geht es kultiviert zu. Herr Ober?«, rief er quer über alle Tische. »Sie dürfen das Wechselgeld behalten.«


  Idiot! Rutger packte ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich her. »Weg und verstecken. Und drücke alle Daumen, dass uns der Kerl nicht die Bullen hinterherhetzt.«


  »Dann gib mir Geld«, fauchte Jesse. »Richtiges, raschelndes Papiergeld!«


  »Verdien dir dein eigenes.«


  »Wie?« Jesse zog seinen Arm aus Rutgers Griff. »Ich könnte Drehbücher für Horrorfilme schreiben.« Seine Augen funkelten. »Klar! Ich steige ganz groß in die Filmindustrie ein und werde Milliardär. Dann kann mich Gerwyn mit seinen verkackten Wünschen und Flüchen sonst wo lecken. Dann bin ich fein raus.«


  Zum Grottenmolch! War Jesse dämlich oder tat er nur so?


  »Du pisst dir in deinen eigenen Träumen in die Federn. Wie willst du die Breitgesichter mit deinen Soft-Storys überzeugen?«


  »Theoretisch kann ich Horror.« Jesse reckte das Kinn in die Luft. »Nur praktisch nicht.«


  


  *


  Für einen Moment war Ari sicher gewesen, in Patrice‘ Arm zu liegen. Das geborgene Gefühl verschwand, als ihm der Grund einfiel, warum er es nie mehr tun konnte.


  Und wenn sie nicht begriff, dass das schimmelige Ding im Keller etwas mit ihm zu tun hatte?


  Dann würde sie sich eines Tages in einen Mann aus Fleisch und Blut verlieben und von ihm statt von einem Nachtmahr träumen. Ab diesem Augenblick war jeder ihrer Träume für ihn tabu. Zusehen, wie sie einen anderen liebte. Wie sie einem anderen durch die Haare fuhr, ihn küsste.


  Nein. Undenkbar.


  Er brauchte frische Luft und bis zur Versammlung war es noch Zeit.


  Ari glitt durch den Türspalt. Seit er körperlos war, besaß keiner seiner Freunde die Unhöflichkeit, seine Tür zu verschließen. Er wäre auch durch einen andere Riss im alten Gemäuer nach draußen gelangt, aber der Eindruck, eingesperrt worden zu sein, wäre geblieben.


  Wie Nebel legte sich die Nachtkälte auf seine Haut. Ari schwang sich in die Luft und segelte langsam zu Boden.


  Noch heute Nacht würden ihm Dagur und Ragnar im Namen aller seine Inkompetenz als Fürst vor die Füße werfen.


  In seinem Mund bildete sich ein bitterer Geschmack.


  Die Versammlung war erst kurz vor dem Morgengrauen anberaumt. Noch ein paar Stunden Galgenfrist, die er für ein Seelenbad im See nutzen konnte.


  Wäre er in seinem Körper ins Wasser getaucht, würde ihn die Kälte nach Luft schnappen lassen.


  Er legte die Arme an und ließ sich sinken. Kleine Funken stiegen wie Luftblasen aus seinem Gefieder an die Wasseroberfläche. Ari sah ihnen nach, während er die Kälte des Sees mehr ahnte, als fühlte.


  Für immer ein Geist.


  Nicht mehr als die Funken um ihn herum.


  Dem Erlenhain den Rücken kehren?


  Hákon wäre kein guter Fürst.


  Zu gehen, hieß, seine Leute und auch die Breitgesichter im Stich zu lassen.


  Das Gefühl, in einer moralischen Falle zu sitzen, trieb ihn zurück an die Oberfläche.


  »Nett, dich zu sehen.« Bjarki stand am Ufer. Grinsend spreizte er die Federn. Er wartete, bis Ari zu ihm geschwommen war und hielt ihm die Hand hin. »Bereit für den Schreck der Nacht?«


  Mit Schwung zog ihn Bjarki aus dem Wasser. »Der Rat hat die Versammlung vorverlegt. In einer halben Stunde in Saint-Yvi auf Dagurs Lieblings-Kirchturm.«


  »Warum nicht hier?« Ari schüttelte sich aus Gewohnheit, aber wo kein Wasser haftete, konnte es auch nicht aus den Federn geschleudert werden.


  »Dagur behauptet, für längere Flüge sei er zu alt. Aber in Wirklichkeit will er im Glockenstuhl thronen und unheilschwanger in die Runde blicken. Der Rest des Rates hat ihm zugestimmt. Dein lieber Herr Onkel allen voran. Du wirst dich fügen müssen.«


  Besaß der Fürstentitel überhaupt irgendwelche Vorteile?


  »Da es nur über Quimper einen winzigen Sog im Zwielicht gibt, werden wir zu spät kommen. Mach dir nichts daraus, beim Rat hast du eh verschissen.« Sein Blick blieb wie ein Pflaster an den verschorften Schnabelhieben kleben. »Oh Mann, dein Ausflug hat sich gelohnt. Tian hat mir von den Krähen erzählt. Er meinte auch, du wärst nicht begeistert vom Zustand deines Körpers gewesen.«


  »Maßlos untertrieben. Am liebsten hätte ich Benzin über mich geschüttet und ein brennendes Streichholz hinterhergeworfen.«


  »Spaße nicht mit solchen Themen.« Bjarkis Blick wurde streng. »Ich habe schon Träume besucht, in denen ...« Er winkte ab. »Kein Thema für heute Nacht, sonst werde ich trübsinnig. Erzähle mir lieber von der Kleinen, von deren Träumen du nicht lassen konntest.« Schon spannte Bjarki die Flügelarme und der Aufwind des Zwielichts trug ihn nach oben. »War sie süß?«


  »Geht dich nichts an.« Ari lehnte sich auf eine Böe und trieb hinter ihm her


  »Du siehst nach Liebeskummer aus. Steht dir gut und verstärkt den dramatischen Moment, der uns Nachtmahren zugrunde liegt. Dummerweise tut es auf die Dauer nur weh und verliert jeglichen romantischen Reiz. Spätestens dann, wenn deine menschliche Liebste aus Altersgründen in deinen Armen vor sich hin fault.«


  »Ich will nicht darüber reden.« Patrice faulte nicht. Er faulte.


  »Ist sie sehr hübsch?«


  »Patrice?«


  »Schöner Name.«


  »Ja, ist sie.« Das Schönste auf der Welt.


  »Nimm es mir nicht übel, wenn ich dir die Wahrheit um die Ohren klatsche, aber die Breitgesichterchen taugen nur zum Spielen. Für was Ernstes sind sie zu kurz dabei. Halt Eintagsfliegen. Verstehst du? Selbst wenn dein Körper intakt wäre, ihrer wird es nicht lange sein. Es gibt Ekelschwellen, über die springt auch ein Nachtmahr nicht entspannt hinweg.«


  »Themenwechsel.« In Momenten wie diesen fehlte Ari die Faust zum Zuschlagen.


  Unter ihnen zerschnitten Straßen die Landschaft. Ari konnte sich nicht auf die Versammlung konzentrieren. Sein Denken und Fühlen war bei Patrice. Ob es ihr gut ging? Ob sie ihn in ihren Träumen vermisste? Hoffentlich hielt sie ihn wegen seines Zusammenbruchs nicht für einen Schwächling.


  Über den Lichtern von Quimper stieß ihn Bjakri an und hielt auf die Cathédrale Saint Corentin zu. Mit kräftigen Schwingenschlägen bremste er ab und ließ sich auf der linken Kirchturmspitze nieder. Ari flog die rechte an.


  »Wir streifen gerade eine Handvoll Träume. Wetten, die Breitgesichter halten uns für Gargoyles?« Bjarkis Augen glühten in der Dunkelheit. »Wollen wir rufen und winken?«


  »Sagtest du nicht, wir wären zu spät?« Dann sollten sie auf Faxen verzichten.


  Sein Freund ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Dann nach der Versammlung. Ein paar Mädchen auschecken, in ihre Schlafkämmerlein eindringen und Träume naschen. Klingt das nicht fantastisch?«


  Nach hysterischem Kreischen oder angstvollem ins Kopfkissen Wimmern war ihm nicht. Kein Traum konnte ihm das geben, was Patrice ihm gegeben hatte.


  »Langweiler.« Bjarki stieß sich ab, trudelte aber nach unten. Neben einem parkenden Auto blieb er stehen und kontrollierte sein Gefieder im Außenspiegel. Ari sprang zu ihm. »Seit wann bist du eitel?«


  »Seit Amelie ein Auge auf mich geworfen hat. Heute ist sie die Quotenfrau im Rat. Vielleicht gehen wir nachher zusammen auf die Piste. Im Gegensatz zu dir und deinem Breitgesicht wäre eine Beziehung zwischen Amelie und mir von Bestand.«


  Blanker Neid stach in Aris Herz. Er stieß Bjarki zur Seite und hauchte auf den Spiegel. Ein kaum wahrnehmbarer Nebel überzog die Fläche. Frustriert schrieb er Amelie auf das Glas. Sie musste die Ratsmitglieder hinhalten. Die Alten kochten sicher schon in ihrem steinzeitalten Blut.


  »Wo bleibt ihr?«, fauchte Amelie. Sie sah auf ihn herab. Demnach nutzte sie nicht die Glocke als Spiegelfläche.


  »Wir sind unterwegs. Lass dir für uns eine Ausrede einfallen.«


  »Unterwegs?« Sie schnappte nach Luft. »Sag mir nicht, dass ihr jetzt erst losgeflogen seid.«


  »Noch zehn Minuten.«


  »Idioten!« Ihre Hand schob sich vor ihr Gesicht, raste auf Ari zu und spritze zusammen mit dem restlichen Bild auseinander. Als Spiegel hatte sie eine Pfütze gewählt. Gute Idee.


  Ari stieß sich ab, Bjarki folgte ihm.


  Eventuell war heute der falsche Tag, um gegen das eigene Amt zu revoltieren.


  »Saint-Yvi.« Bjarki nickte nach vorn zu den Umrissen der kleinen Dorfkirche. Amelie hockte auf der Brüstung und schnippte mit den Fingern in einer Pfütze herum, die sich im bröckelnden Mauerwerk gebildet hatte. Kaum landeten sie auf dem Glockenturm, zeigte sie ihnen einen Vogel. Sie war kaum älter als Ari und verweigerte ihm den Respekt, seit ihr Bruder unter dem Hieb einer Breitaxt gestorben war, der ihn hätte treffen sollen.


  Sieben grimmig die Brauen runzelnde Alt-Mahre hockten wie die Geier auf dem Gestänge des Glockenstuhls. Jeder Einzelne zählte zwischen sechs- und zehntausend Lenze.


  Was an Federn noch vorhanden war, stand kreuz und quer von Schultern und Armen ab. Der Kopfschmuck hatte sich bei den meisten bereits extrem gelichtet.


  Wahrscheinlich waren sie hierher gewandert, um dann die Stufen zu erklimmen. Mit der Handvoll Federn pro Mahr und Arm, musste das Fliegen ein echtes Problem sein.


  Ari nickte in die Runde. Kaum mehr als ein unheilversprechendes Grummeln antwortete ihm.


  Nur Erec spielte stattdessen ein in unregelmäßigen Abständen piepsendes Spiel auf einem Smartphone. »Ich hab‘s aus dem Traum vom Sprössling des Bürgermeisters geklaut.« Er nickte in eine unbestimmte Richtung. »Der schläft gleich nebenan und kriegt gerade die Krise, weil er sein Handy nicht findet.« Er kicherte fröhlich. »Nicht Massenmörder oder kopflose Leichen erschrecken die Jugend heutzutage, sondern verschwundene Kopfhörer, verlegte Smartphones oder Risse auf den Displays. Ich muss meine Strategie ändern.« Irritiert sah er hoch. »Ari! Du bist da? Dann kann es ja losgehen.«


  Ari widerstand der Versuchung, sich von Amelie oder dem Nachtwächter oder seinetwegen auch dem Präfekten vertreten zu lassen. Doch der erste Platz im Rat war ihm vorbehalten.


  Ein Räuspern oder ein höfliches Schön, dass ihr alle da seid. Ich möchte nun die Versammlung eröffnen, hätte genügt. Überall sonst auf der Welt, aber nicht bei einer Ratsversammlung von Nachtmahren. Ein unendlicher Sermon von Ehrungen und Preisungen längst Verflossener schloss sich nahtlos an Huldigungen jedes Einzelnen im Rat an.


  Vierzehn buschige Brauen schoben sich übereinander und lauerten darauf, dass er einen Vorfahren vergaß.


  Nach sinnfreien Gebräuchen war ihm heute nicht.


  »Schön, dass ihr alle da seid. Ich möchte nun die Versammlung eröffnen.«


  Den Kiefern beim Hinunterklappen zuzusehen, war eine Freude. Bjarki lachte auf und reckte den Daumen in die Luft.


  So wie die sieben Weisen ihn ansahen, vollstreckten sie bereits sein Todesurteil.


  »Ihr seid hier, um mir das Offensichtliche vorzutragen.« Die bedeutungsschwangere Stille durfte nicht länger als ein Luftholen dauern, sonst würde ihm der Erstbeste dazwischenreden. »Mir ist bewusst, dass es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt schwerer wird, unsere Existenz vor den Breitgesichtern zu verbergen. Immerhin haben wir es 1458 Jahre geschafft.« Direkte Konfrontation mit dem Thema nahm dem Diskussionsgegner den Wind aus den Segeln. Das hatte er neulich über Erecs Schulter in einem Forum Wie streite ich richtig und erfolgreich nachgelesen. Dass sich die Breitgesichter mit denselben Sorgen herumplagten wie er, tröstete.


  Luftholen und weiter.


  Ragnar öffnete schon den Mund.


  »Wem es hier zu unsicher wird, kann gerne Bróceliande verlassen und sich eine einsame Insel suchen. Allerdings wird es dort ein Problem mit dem Traumwandeln geben. Das muss euch euer Inkognito wert sein.«


  »Das kommt einem Bann gleich.« Dagur klang nicht nur nach Tadel, er sah auch danach aus. »Ich werde nicht zulassen, dass uns die Breitgesichter zum zweiten Mal vertreiben. Du musst gewährleisten, dass die Grenz- und Abwehrzauber halten.«


  Hákon nickte Dagur beflisse zu. »Wir müssen die Zauber nicht nur erneuern, wir müssen sie im Boden verankern. Mit etwas Machtvollem.«


  »Genau das habe ich getan, Onkel.« Ari zeigte seine malträtierten Handballen. »Und zwar an jedem verflixten Grenzstein.«


  Statt eines Lobes erntete er einen verkniffenen Blick. »Dann taugt dein Blut nichts.«


  Klar, dass es wieder seine Schuld war.


  »Nimm Menschenblut.« Mit dramatischer Geste drehte sich Hákon dem Rat zu. »Brüder, die Zeit ist gekommen, uns wieder auf unsere Wurzeln zu besinnen. Einst waren wir ein stolzes Volk. Von den Breitgesichtern geehrt und gefürchtet. Ihr alle kennt die Legenden. Lasst uns ein Mittwinterkind erwählen.«


  Hatte Hákon bei seinem letzten Traum-Trip Schaden genommen?


  Erec sah von seinem Smartphone hoch. »Interessante Wendung der Debatte. Darf ich dennoch daran erinnern, dass seit Elvar dem Aufrechten Menschenopfer verboten sind?« Sein Blickwechsel mit Tian war nur flüchtig.


  »Bis auf dich kennt den keiner mehr von uns.« Hákon musterte Erec mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn zum Mittwinterfest ein, zwei Leute aus Quimper nicht mehr aus ihren Träumen erwachen, ist das halt so. Niemand wird uns verdächtigen und selbst wenn: Was schert es uns dann? Sind die Grenzzauber um unsere Horte erst erneuert, wird uns kein Breitgesicht mehr aufspüren.«


  »Hákon hat recht«, sagte Ragnar mit düster schwingender Stimme. »Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Blut!« Sieben Münder, eine Meinung. Es war zum Verrücktwerden. »Unschuldiges Blut!«


  »Ohne mich.« Diese Kerle schlichen sich nachts in vollklimatisierte Appartements mit automatischer Klobrillenreinigung und modernster Kaffeebrühtechnik und schrien nach Blutopfern? »Ich stoße mein Volk nicht hinter die Startlinie sämtlicher kultureller Anfänge zurück.« Bloß der Gedanke daran verknotete seinen Magen.


  »Du bist der Fürst«, stellte Dagur mit drohendem Unterton fest. »Es ist deine Aufgabe, eine Lösung für unsere Probleme zu finden. Ich rate dir: Finde sie schnell.«


  »Sonst was?« Ari war kurz davor, Funken zu sprühen. Er riss sich den Arsch auf für diese blasierte Bande und erntete nur Ärger. Wie Dagur eine verfluchte Mittwinternacht wegstecken würde? Nein, das war grausam. Niemandem wünschte er diesen Fluch auf den Hals.


  »Form wahren«, flüsterte Tian. »Lass dich auf keinen Fall provozieren. Wenn sie ein Opfer wollen, sollen sie eins aus ihren eigenen Reihen wählen. Das war früher auch so. Ich weiß es genau.«


  Gute Idee.


  »Ja!« Erec stieß die Faust in die Luft. »Highscore geknackt!« Zufrieden steckte er das Handy in seine ausgeleierten Levis.


  »Fein gemacht.« Bjarki nickte ihm anerkennend zu. Er war der Einzige.


  »Los, Fürst!« Erec grinste durch viele kleine Hautfalten, die seine Augen wie geraffte Gardinen beschatteten. »Hau uns deine Meinung um die Ohren, wir stimmen ab und können wieder nach Hause. Wir haben alle heute noch was anderes vor, stimmt‘s, Tian?«


  Warum sah Tian aus, als hätte er den Mund voller Maden?


  Erec bemerkte es auch und tätschelte ihm tröstend die Schulter. »Nicht alle Kirschen sind bekömmlich, mein Guter. Ab und an erwischt man eine angestochene. Aber ich habe heute Glück. Ein süßes Breitgesicht wartet in einem Ü30-Chat auf mich. Ich habe drei Nullen von meinem Alter weggestrichen und sie freut sich jetzt auf einen knackigen Mittdreißiger.«


  Tian wischte Erecs Hand von sich und schüttelte fassungslos den Kopf.


  Ari zwang sich zur Konzentration, als er merkte, dass alle Blicke an ihm hingen. Sie erwarteten eine Entscheidung. »Tut mir leid. Aber ich dulde keine Menschenopfer. Nicht im Erlenhain und nicht sonst wo in Brocéliande. Das ist mein letztes Wort.«


  Der Sturm der Entrüstung brandete über ihn hinweg, brach sich an der mit Rissen übersäten Wand hinter ihm und schwappte wieder zurück.


  »Wollt ihr Blut, nehmt es von euch, wenn ihr meines für zu schwach haltet. Eine Lotterie? Wer das kurze Stäbchen zieht, hat Pech gehabt.«


  Wutgebrüll, das sicher bis nach Plozévet drang. Ari schaffte es knapp, den Kopf nicht einzuziehen.


  Tian warf seine Stirn in Falten. »Sag denen ja nicht, dass das meine Idee war.«


  »Die Idee stammt von meinem langjährigen Freund und Lehrer Tian und ihr wisst, dass ich ihm blind vertraue.«


  Der Tritt ans Schienbein war schmerzhaft, aber das war es wert gewesen. Warum sollte er den Kopf stets allein hinhalten?


  Allgemeines Zetern, dass sie mit Jarle besser dran gewesen wären und die Kriege ihm Nachhinein betrachtet kaum mehr als ein paar Scharmützel waren.


  Dass sie ihr Volk beinahe ausgelöscht hatten, erwähnte keiner.


  Ari war es leid. Am liebsten wollte er sein Amt nehmen und es Dagur oder Ragnar um die steifen Hälse wickeln.


  »Ende der Diskussion. Passt euch mein Beschluss nicht, enthebt mich des Amtes.« Er konnte den Aufstand bereits in der vor Spannung zitternden Luft riechen.


  Statt Wutgebrüll sank das Schweigen unter den absoluten Nullpunkt.


  »Bilde einen Ausschuss«, wisperte diesmal Bjarki. »Zur Lösung des Grenzsteinzauber-Problems. Er sollte aus Dagur, Ragnar und Erec bestehen. Erec liebt Tüfteleien und mit etwas Glück bringt er die beiden Mecker-Säcke zum Explodieren und wir sind sie los.«


  Hervorragende Idee! Bevor er sie äußern konnte, hob Hákon die Hand. »Ich habe noch einen Beitrag zum Tagesordnungspunkt Sonstiges.«


  »Seit wann haben wir Tagesordnungspunkte?« Erec sah irritiert in die Runde. Die meisten von ihnen zuckten wie er mit den Schultern. Hákon tat den Einwand mit einem genervten Stöhnen ab. »Ich bitte um die Genehmigung des Rates, aus der Kelterei eine Aktiengesellschaft zu machen.«


  Mit Was ist das denn? und Humbug! Haben wir fünftausend vor Steinschlag auch nicht gebraucht wurde Hákons Vorschlag ohne Diskussion abgewiesen.


  Schmollend setzte er sich wieder. »Wir müssen uns den Menschen stellen«, blaffte sein Onkel. »Nicht nur in ihren Träumen. Wir könnten den Cidre mit Zusätzen vergiften, könnten den Geist der Breitgesichter auch während des Tages manipulieren und so zu noch gehaltreicheren Träumen gelangen.« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Eine Welt, voll mit Visionen und Ängsten und wir müssten nur noch zugreifen. Statt ständig von ihnen verdrängt oder überrollt zu werden, wären wir die heimlichen Herrscher.«


  Etwa eintausend Nachtmahre gegen knappe acht Milliarden Menschen. »Onkel, wir wurden längst überrollt.«


  »Erec«, fauchte Hákon und stieß den Alten an. »Sag was. Du bist sonst auch für Modernität und Neuerungen.«


  Erec reagierte nicht. Er sah zu Tian, rutschte vom Gestell, ohne den Blick von ihm zu nehmen und verließ gruß- und erlaubnislos die Versammlung.


  »Unverschämtheit«, zischten Hákon und Ragnar zeitgleich.


  »Das Vorrecht des Ältesten.« Bjarki grinste. »Haben wir‘s dann oder gibt‘s noch was?«


  In eisiges Schweigen gehüllt verließ der Rat nach und nach den Turm.


  Bjarki wuschelte sich durch die Federn. »So eine Versammlung ist immer wieder eine Freude. Aber was Erec auf seinem Smartphone gespielt hatte, sah cool aus. Das Spiel lege ich mir auch zu.«


  »Wenigstens haben sie uns nicht das Thema Ein Fürst ohne Körper ist kein Fürst übergestülpt.« Tian sah seinen Füßen beim Baumeln zu. »Dieses Mal nicht. Aber bis zur Mittwinternacht brauchen wir eine Lösung und um die zu finden, brauche ich einen Bürotraum mit Kaffee und Tee und Buttergebäck und einem großen Konferenztisch. Dieses Ambiente inspiriert mich.«


  »Dann auf nach Quimper.« Bjarki sprang auf die Brüstung. »Irgendeiner wird dort schon von seinem Bürojob träumen.«


  »Ich will keinen Buchhalter«, maulte Tian. »Ich will einen aus dem Vorstand, der eine süße Sekretärin hat, die mir den Nacken beim Denken massiert.«


  »Hoch mit dir.« Bjarki zog an Aris Kopffedern. »Wir plündern zu dritt einen Traum und während Tian denkt, richten wir beide Katastrophen an.«


  Was würde Ari nicht alles hergeben, um bei Patrice in einem Traum zu sein. Die Sehnsucht umrankte ihn und drückte sein Herz zusammen.


  


  *


  Lag Jesse tatsächlich mit dem Kopf auf seiner Brust? Rutger rutschte durch den Fensterschlitz ins Wageninnere. Diese Stadt war zwar ein Eldorado für Nachtmahre, doch das gab dem Schurken nicht das Recht, seinen seelenlosen Körper als Matratze zu missbrauchen.


  Er glitt in sich hinein und stieß Jesse von der Rückbank. Sollte der kleine Scheißer doch auf dem Boden weiterpennen.


  Wahnsinnsträume hatte er aufgemischt.


  Pfeifend drehte sich Jesse durch den Spalt. Er schraubte sich ums Lenkrad und erst dann rutschte er in sich hinein.


  Faxenmacher.


  »Ich bin verliebt.« Sein selig dummes Lächeln nervte Rutger, noch bevor es sich auf Jesses Lippen bildete. »Rate in wen?«


  »Sehe ich aus, als wollte ich das wissen?« Rutger stieg aus. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch ein paar Stündchen. Die Straße war leergefegt und niemand konnte ihnen in die Quere kommen. Er zog den lamentierenden Jesse hinter sich her zum Haus. Nur ein minimaler Lichtschein leuchtete aus einem der Fenster. Der Gelbbart schlief. Jede Wette.


  Vielleicht stammte die schauerlich schräge Melodie, die ihm schon im Wagen aufgefallen war, sogar aus einem seiner Träume.


  Schmollend lehnte sich Jesse an die Wand und sah ihm zu, wie er einen passenden Dietrich aus dem Pick-Set auswählte. Diesmal hatte er vorgesorgt.


  »Weißt du was?«, fragte er schnippisch. »Schon allein um dir eins für deine miese Art mir gegenüber reinzuwürgen, hätte ich dir ein Sicherheitsschloss gewünscht.«


  »Mitgefangen, mitgehangen.« Wie blöd war Jesse eigentlich? »Denkst du im Ernst, Gerwyn fragt lange nach, bevor er uns einen Kopf kürzer macht? Der hält die Hand auf und wenn da nicht das Amulett reinflutscht, sind wir die längste Zeit lebendig gewesen.«


  »Mein herzliches Beileid.« Spöttisch, eisig, abgrundtief boshaft. Das war niemals Jesses Stimme. Konnte es auch nicht sein, denn der rutschte neben ihm mit angstweitem Blick an der Wand hinunter.


  »Gerwyn will das Amulett?« Eine spinnendünne Hand drehte ihn an seiner Schulter herum. »Eine leise Ahnung flüstert mir zu, dass Hákon dahintersteckt, ist es nicht so?«


  Kohleaugen, sichelschmales Lächeln, das Eisschauder auslöste: Svana. Mann war das lange her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Damals schwamm Átthagar noch auf dem Eismeer.


  »Richte Hákon aus, dass ich keine Trittbrettfahrer dulde, wenn es um meine Rache geht. Missbraucht er den Fluch, missbrauche ich ihn. In jedem einzelnen Traum.«


  Rutgers Knie mutierten zu einer Puddingmasse, die er heute Nachmittag noch vom Kuchen gekratzt hatte.


  »Sage ihm ferner, dass ich dem Fluch ein Sahnehäubchen aufsetzen werde, das zwar nicht Hákons Geschmack, dafür aber meinen treffen wird.«


  Das Weib lachte auf eine Weise, die Rutgers Magen überhaupt nicht guttat. Gar nicht. Ihm war schlecht. Vor Angst. Jesse offenbar auch. Er kotzte sich die Seele aus dem Leib. Diese starrte angewidert auf die schleimigen Bröckchen, bemerkte Svana, riss die Augen auf und fuhr gerade noch rechtzeitig in Jesses Körper zurück, bevor der zusammenbrach.


  Svana legte ihre kalten Finger an Rutgers Kinn und zwang ihn, den Blick zu heben. »Weißt du, welche Handlungen das größte Elend mit sich bringen?«


  Rutger krächzte ein Nein.


  »Diejenigen, nach denen sich ein vermeidlicher Freund gezwungen sieht Ich habe es doch nur gut gemeint, zu sagen. Und jetzt verschwindet oder ich werde euren Seelen die Flügel stutzen.«


  Jesse zog sich keuchend an Rutgers Hosenbein hoch. Entschuldigungen wimmernd stolperte er zum Auto.


  Sie waren tot. Dass sie noch nicht gammelten, war nur eine Frage der Zeit.


  


  *


  Schweigend flogen sie zurück, bis sie Quimper erreichten.


  »Hier!« Tian zeigte auf das Dach eines der vielen Fachwerkhäuser. »Eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft. Da fliege ich öfter hin, wenn ich denken muss. Der Wachmann ist eingeschlafen, hört ihr das träge Summen? Sein Traum muss unbedingt gewürzt werden.« Er schnippte seine Augenklappe nach hinten und Ari versuchte vergeblich, nicht in das grauschwarze Loch zu sehen.


  Bjarki flog auf die Schlitze einer Klimaanlage zu. Durch die Belüftungsschächte drangen sie in den Eingangsbereich. Ein junges Breitgesicht mit Kopfhörern saß an einem Tisch und spielte mit seinem Handy. Der Uniform nach war es der Wachmann, von dem Tian geredet hatte.


  »Der träumt, dass er Musik hört?« Bjarki sprang auf den Tisch, schlug seine Krallen ins Kinn des Träumers und zwang ihn, aufzublicken. Er nahm ihm das Handy ab und tippte eine Notiz. Was ist mit dir los? Wenn deine Träume schon zum Einschlafen sind, wie sieht dann dein Leben aus?


  Jedes Körperteil des Mannes begann gleichzeitig zu zittern, als er die Nachricht auf seinem Display las. Über seiner Brust malte er ein Kreuzzeichen in die Luft und bemerkte nicht, dass Blut auf seine Finger tropfte – sein Blut.


  Bjarki zog seine Krallen aus dem Mann und hievte ihn auf die schlotternden Beine.


  Besorg uns Tee für drei und was zum Knabbern. Das Zeug bringst du ins Konferenzzimmer. Habt ihr hier so was?


  Der Mann las auch diese Botschaft und nickte panisch.


  Fein. Und wo?


  Der Wachmann zeigte auf eine breite Tür am Ende des Flures.


  Noch mal fein. Und jetzt koch Tee.


  Bjarki sprang vom Tisch, steckte das fremde Handy ein und schritt voran. »Niedlich der Kleine. Und leicht zu beeindrucken. Ich werde ihn sicher noch öfter heimsuchen.«


  »Moment noch.« Tian packte den Mann am Kragen, dessen Blick aus dem schlohweißen Gesicht in Tians Augenhöhle kroch.


  Ein paar Kratzer mit der Kralle auf der Tischplatte brachten ihm von seinem Opfer ein Stirnrunzeln, dann ein Nicken ein. Diesmal erstaunt und nicht panisch.


  Wahrscheinlich hatte ihn Tian wissen lassen, wie er seinen Tee am liebsten trank: mit Milch und Zucker.


  Bjarki dirigierte sie durch den Flur bis sie in einem Raum mit ovalem Tisch und unbequem aussehenden Stühlen waren. Er ließ sich auf einen Platz am Fenster fallen und legte die Beine hoch. »Netter Traum. Bereit zum Problemlösen?« Seine Frage richtete sich an Tian.


  »Gleich.«


  Der Wachmann schlich mit verhuschtem Blick ins Zimmer. Auf einem Tablett balancierte er drei Tassen und unter dem Arm klemmte eine Zeitschrift.


  Kaum stand das Tablett auf dem Tisch, wollte er flüchten, doch Bjarki schnappte sich den Jungen und klebte ihn mit zwei Rollen Tesafilm an einem Stuhl fest. »Du bleibst hier und träumst brav weiter, bis wir den Tee ausgetrunken und unsere Sitzung verlassen haben.«


  Dem angstverzerrten Gesicht nach war der Träumer nicht begeistert von Bjarkis Idee.


  Tian verzog sich mit seiner Lektüre ans Fenster. Wollte er nicht denken? Ari selbst huschte nur ein und derselbe Gedanke im Kopf herum: Patrice.


  Er versteckte sein Gesicht in den Händen, um sich wenigstens einbilden zu können, mit den Erinnerungen an sie allein zu sein. Was sollte das hier? Sein Herz war wund vor Sehnsucht und Sorge, dass Patrice einen seelischen Schaden erlitt, wenn sie seinen Körper sah. Konnte niemand das Haus sprengen, während sie auf der Trulla war?


  Es wurde still, bis auf das Knistern der Seiten.


  Die Blicke zu ihm spürte er dennoch. Tian und Bjarki gingen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach, sich Sorgen um ihn zu machen.


  Falsch. Nur Bjarki sorgte sich. Tian blätterte in der Zeitung. Das Rascheln des Papiers ging Ari auf die Nerven. War es sinnvoll, diesen Traum zu verlassen und Müdigkeit vorzutäuschen oder hielten ihn seine Freunde dann erst recht für labil? Es war so simpel. Er wollte einfach nur zurück nach Amsterdam. Wozu mühte sich Tian? Sein Körper war verloren.


  Das Blättern hörte auf.


  Stille.


  Ari hörte sich selbst beim Atmen zu.


  Es blieb still.


  »Lebt ihr noch?« Er ließ die Hände sinken. Tian starrte vor sich auf einen Artikel. Er schien völlig entrückt.


  Endlich sah er auf. »Ja klar. Ich habe mit Nachdenken schon mal begonnen.« Sein Räuspern klang unentschlossen, sofern das ein Räuspern konnte. »Fürst? Hör mal für einen Moment weg.« Er rückte seinen Stuhl näher zu Bjarkis. »Oder geh raus und schnapp frische Luft.«


  Davon hatte er genug. »Ich denke nicht daran. Wenn ihr über mich herziehen wollt, dann macht es gefälligst leise, damit ich mir den Quatsch nicht anhören muss.« Ansonsten konnten die beiden gerne selbst frische Luft schnappen.


  »Hier.« Bjarki warf ihm das Handy mit den Ohrstöpseln zu. »Sind zwei, drei passable Musiklisten drauf. Höre dich durch, dann kriegst du nicht mit, wenn dein Name fällt.«


  Ari verstöpselte sich und legte seinen Kopf in die Hände. Jetzt die Zeit zurückdrehen und sich in Patrice‘ Bett und Traum ihren zärtlichen Berührungen hingeben.


  Nach Amsterdam fahren und auf Bjarkis schlaue Ratschläge pfeifen. Patrice in das Geheimnis seiner Existenz einweihen und auf Toleranz und Abenteuerlust hoffen. Bis zur Mittwinternacht bei ihr bleiben und sich von der Abend- bis zur Morgendämmerung an sie klammern.


  Was für ein feiger, erbärmlicher Wunsch. Entsprungen nur aus einem Gefühl: Angst. Nicht nur. Auch aus dem warmen, kribbelnden Empfinden, was ihn überkam, wenn er an Patrice dachte.


  Tian und Bjarki debattierten. Das mit Mühe leise Reden ging ihm auf die Nerven. Tuscheln. Nicht zum Aushalten. Er stellte die Musik lauter.


  Es war falsch gewesen, Patrice zu verlassen. Er hätte mit ihr reden müssen. Jetzt dachte sie, ihm läge nichts an ihr, dabei sehnte sich jede Zelle seines liebeshungrigen Körpers nach ihr.


  In seinem Tee spiegelte sich das Fensterkreuz. Auch die Zweige des Baumes davor. Eine dicke Taube flatterte aufs Fensterbrett, war aber nur zur Hälfte in seiner Tasse zu sehen. Sie ruckte mit dem Kopf vor und zurück und flog wieder davon. Zwei Augen mit hochgeschwungenen Brauen traten an ihre Stelle. Ein Stück von der Stirn, zwei Strähnen, die sich an die Schläfe schmiegten.


  Langsam öffneten sich die Lider.


  Schreck, Erstaunen, dann ein Lächeln, das sich tief in Aris Herz senkte.


  Patrice!


  Ari sah zum Fenster. Kein Gesicht. Wie sollte es auch dorthin kommen? Aber in seiner Tasse war es. Plötzlich tauchte dort, wo eben noch der Ansatz von Patrice‘ Nase war, eine Fingerkuppe auf. Sie drückte sich platt. Beim Nachtwind. Tee war nicht fest. Und in seiner Tasse saß sie auch nicht. Aber sie sah ihn, zweifellos.


  Bjarki flüsterte eindringlich mit Tian. So wie der die Stirn runzelte, gefiel ihm nicht, was er hörte.


  Ari nahm die Stöpsel aus den Ohren.


  Er sah Patrice. Darauf musste er sich konzentrieren.


  Sein Herz zersprang vor Glück. Seit wann beherrschten Menschen den Spiegelzauber? Andererseits ... nachdem, was Patrice mit ihm angestellt hatte, traute er ihr alles zu.


  Würden Bjarki und Tian merken, wenn er mit einer Tasse sprach? Patrice lächelte durch ihre Haarsträhnen hindurch. Maßlos erstaunt, unendlich glücklich. Wie er. Sie freute sich, ihn zu sehen. Alles war gut.


  Ihr Mund bewegte sich. Ari neigte den Kopf näher über die Tasse. Bjarki und Tian waren dazu übergegangen, wispernd zu streiten. Mit dem Rücken zu ihm fiel ab und zu sein Name.


  Statt auf Patrice starrte er plötzlich auf ein Display.


  Wo bist du?, stand auf Französisch in seiner Tasse.


  Ari tippte auf dem geliehenen Handy eine Notiz.


  Ich vermisse dich.


  Beim Sternenlicht, und wie!


  Patrice strahlte durch seinen Earl Grey.


  Ich dich auch. Warum warst du nicht in meinem Traum?


  Würde sie ihm glauben, ohne sich zu Tode zu ängstigen? Auf jeden Fall. Keine Geschichten von Nachtmahren, Flüchen und archaischen Blutopfern hielt ein Mädchen wie Patrice von irgendetwas ab. Es stand in ihrem Blick, es lag auf ihren süßen, lächelnden Lippen. Willst du sie aus ihrem sicheren Leben reißen?, hörte er Bjarkis Worte in seinem Kopf.


  Eventuell. Ari schob die Entscheidung für den Moment beiseite.


  Ihr Lächeln kribbelte durch ihn hindurch. Er wollte es schmecken. Direkt von ihren Lippen naschen. Den Duft ihrer Haut atmen, seine Hände in ihren Haaren versenken, auf die verführenden Berührungen ihrer zarten Hände warten. Sie erdulden. Sie genießen.


  Sich dabei an ihren Körper schmiegen, ihre Wärme in sich aufnehmen, in ihr versinken.


  Himmel, ja. So tief wie möglich.


  Ari wurde heiß. Mit knapper Not wandelte er ein tiefempfundenes Stöhnen in ein hoffentlich unverfängliches Seufzen.


  Tian drehte sich zu ihm herum. »Alles klar oder zwickt es ihm Herzchen?«


  »Spotte nur.«


  Tian wurde sofort ernst. »Tu ich nicht. Das weißt du.«


  »Lästert weiter über mich. Ich will in Ruhe mit meiner Tasse kommunizieren.«


  »Mit dem Handy?«, fragte Bjarki zweifelnd.


  »Was dagegen?«


  Mit resigniertem Kopfschütteln wandte er sich wieder Tian zu, der sofort mit dem leisen Lamentieren fortfuhr.


  Ich will dich wiedersehen.


  Die Worte tippten sich von allein.


  Strahlend wie das erste Aufleuchten der Venus am noch nicht ganz dunklen Nachthimmel – so leuchteten Patrice‘ Augen.


  Verdammt! Wie sein Herz zog. Es wollte sie sehen. Unsinn, seine Augen wollten sie sehen und »... meine Arme wollen dich an mich pressen, bis ich überall deine Wärme spüre. Meine Lippen wollen dich unter tausend Küssen bitten, mich Nacht für Nacht mit deiner Liebe zu umschließen.«


  »Fürst?« Diesmal war es Bjarki, der mit hochgezogenen Brauen über seine Schulter sah. »Hast du deine Liebe zur Poesie entdeckt?«


  »Ich bin ein Nachtmahr, ich dichte nicht.«


  Bjarkis Blick zu Tian tendierte ins Panische. Der beruhigte ihn mit knappen Worten. Schwierige Zeit und jeder geht anders mit Flüchen um, waren die Kernaussagen.


  Halte dich in der Nähe von Spiegeln auf, bat Ari Patrice durch den Tee. Ich will dich sehen. Oft.


  »Ari? Geht es dir wirklich und wahrhaftig gut?«


  Zwei völlig ratlos blickende Gesichter wandten sich ihm zu. Nicht aus der Tasse, sondern vom anderen Ende des Tisches. Bevor sie sahen, was er sah, trank Ari den Tee aus. »Natürlich, was habt ihr plötzlich mit mir?«


  Bjarki schnappte nach Luft. »Erst starrst du wie ein Besessener in deine Tasse, dann schreibst du deinem Tee Notizen und jetzt hast du ein geradezu manisches Leuchten im Blick.« Er kam zu ihm und zog ihm das Unterlid hinunter. »Ist dir heiß? Hast du seltsame Empfindungen? Kribbelt es irgendwo? In deinem Kopf zum Beispiel?«


  »Frag ihn doch noch nach seinem Stuhlgang, dann ist die Liste komplett.« Tian schüttelte den Kopf und pflückte Bjarkis Hand aus Aris Gesicht.


  Ob es kribbelte? Ja. In seinem Bauch vor allem, aber längst nicht nur da. Seltsame Empfindungen? Ja. Glück. Es fühlte sich fremd an. Aber gut.


  »Ich muss auf die Toilette. Entschuldigt mich.« Er brauchte sofort einen Spiegel ohne Zeugen.


  »In deinem Zustand kannst du nicht pissen«, erinnerte ihn Tian. »Warte damit, bis wir deinen hoffentlich nicht völlig vergammelten Körper gefunden haben.« Er schob ihm die Zeitschrift ins Blickfeld. »Fällt dir was auf?«


  »Patrice!« Der Artikel von ihr mit dem Jungen im Draht.


  »Die Patrice?« Bjarki sah unsicher zwischen ihnen hin und her.


  »Welche sonst? Wie kommst du zu diesem Artikel?«


  Tian tippte mit dem Finger auf eine Frau, die abseits in der Menge stand. »Wenn das deine Patrice ist, was macht dann Svana in ihrem Gefolge?«


  Svana. Sie war es. Schöner und sauberer als bei ihrem letzten Treffen, aber diese Augen würde er niemals vergessen. Wie alle anderen sah sie zu Patrice.


  »Du bist ihr bei deinem letzten Ausflug begegnet, ohne sie zu erkennen. Erec berichtete mir, dass sie die Gestalt ihrer geflügelten Seele ändern kann. Svana ist der Krähenschwarm und sie bewacht ihren Hort. Wo sagtest du, hast du Patrice getroffen?«


  Ari wurde schwarz vor Augen. Patrice in unmittelbarer Nähe einer Nachtmahr-Hexe?


  »Ich muss zurück.«


  Tian nickte. »Sehe ich auch so. Wenn du dich beeilst, kannst du dich im West-Ost-Sog noch bis über Belgien treiben lassen.«


  »Schafft er nicht mehr«, brummte Bjarki. »Die Sonne geht bald auf.«


  Innerhalb des Sogs konnte er keinen Spiegel nutzen und außerhalb eines Traumes kein Handy, Bleistift oder sonst etwas, um mit Patrice zu kommunizieren. Wie sollte er sie warnen, damit sie sich von Svana fernhielt?


  »Flieg.« Tian öffnete das Fenster. »Melde dich, wenn du etwas erreicht hast.«


  Ari stürzte sich in die Traumwinde.


  Was suchte Svana in Patrice‘ Nähe?


  


  *


  »Ich bin ein Schwein.« Tian stand mit hängendem Kopf vor Bjarki. »Er wird mich hassen.«


  »Du bist ein Held.« Er selbst hätte niemals den Mut aufgebracht. »Kannst jederzeit zu mir kommen und dich ausheulen, aber jetzt ab. Du musst Ari hinterher. Bei nächster Gelegenheit wird er sich in ihren Traum stürzen. Bis dahin musst du seinen Körper gefunden und dafür gesorgt haben, dass ihn ein Breitgesicht nicht nur birgt, sondern auch darauf verzichtet, ihn wegzuschmeißen.«


  »Ich kann das nicht.« Mit zitternden Fingern zog Tian den Dolch aus dem Gürtel. »Mach du das.«


  »Im Leben nicht.« Die Kleine war süß. Verständlich, dass Ari sich in sie verguckt hatte. Und sie war tough, wenn sie sich mit einem Nachtmahr einließ. Ari würde verzweifeln, dann seinen wiedererweckten Körper genießen und sie hoffentlich irgendwann vergessen.


  Und wenn nicht?


  Er zog Tian in seinen Arm. »Du schaffst das. Ich fliege zurück, hole meinen Körper und klaue Hákons Limousine. Gib mir zwölf Stunden, dann bin ich bei euch, sacke Ari ein und alles wird gut.«


  Tian schluckte. »Sieh nach meinem Körper und verstecke den Dolch am besten unter mir. Ich will nicht, dass jemand schnüffeln geht. Das Ding ist wertvoll und gefährlich in den falschen Händen.« Tian schwang sich aus dem Fenster, schoss in die Höhe und verschwand in den Wolken.


  Zum Sumpfgeist! Sie steckten bis zum Hals in alter Magie. Wenn Erecs Plan nicht funktionierte, wenn Ari oder Tian etwas geschah, konnte der alte Spinner mit seinem eigenen verdammten Dolch im Herz sein schrumpeliges Leben gleich nach seiner Seele in den Wind schießen.


  Bjarki trank die Reste aus den Tassen und befreite sein Opfer. Er tätschelte die blass-feuchte Wange und sprang aus dem Traum.


  


  *


  Weg war er. Einfach so. Sein Gesicht war riesig geworden, bis sein Mund die gesamte Spiegelfläche ausgefüllt hatte.


  Ein puscheliges weißes Kaninchen mit Zylinder zwischen den Ohren hoppelte auf ein Loch zu und sprang mit einem panischen Zu spät! hinein.


  Pat sah in die Tiefe. Sollte sie hinterherspringen?


  Das Loch füllte sich mit Wasser, auf dessen Oberfläche Ziffern schwammen. Sie ordneten sich in einem Kreis und in der Mitte dümpelten zwei Zeiger.


  Pat kämpfte sich aus dem Traum und fand sich Angesicht in Angesicht mit ihrem Wecker.


  Sechs Uhr morgens. Eine gute Zeit, um an der Existenz jeglicher Realität zu zweifeln.


  Ari hatte gelächelt und geschrieben, dass er sie vermisste. Ihr Herz verwandelte sich in eine Wärmflasche. Konnte es sein, dass sie immer noch in einen Traum verliebt war?


  Verrückt.


  Und wundervoll.


  Pat versuchte den Traum zurückzulocken, aber er weigerte sich hartnäckig.


  Noch mindestens zwei Stunden bis zum Frühstück. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ebenso gut konnte sie aufstehen.


  Pat zog ihr Schlaf-Shirt aus und tappte ins Bad. Zu frühes Aufstehen war eine gute Ausrede für langes Duschen.


  Müde, aber lächelnd grüßte sie ihr Spiegelbild.


  Das Amulett war verschwunden.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie es nur im Traum getragen hatte.


  Vom heißen Wasser weich geschrumpelt verließ sie die Dusche nach einer gefühlten Ewigkeit.


  Dass eine simple Zeichnung solche Traumsalven auslösen konnte. Martin hatte sicher nichts dagegen, wenn sie Jettes Buch mit auf die Trulla nahm. Sie musste es in Ruhe durchsehen. Auf den Seiten versteckten sich bestimmt noch mehr gezeichnete Schätze.


  Ob ihr Vater schon wach war? Das Giebelfenster stand auf. Demnach hatte er tatsächlich seine Drohung wahr gemacht und im Krähenhaus geschlafen.


  Pat zog sich an und kaufte Brötchen, obwohl ihr nicht nach Frühstück war. Dass sie die Kette nicht fand, schlug ihr auf den Magen.


  Die Haustür war nicht abgeschlossen. Pat rannte nach oben und Svana öffnete ihr die Tür. »Du bist aber früh wach. Komm rein.« Sie lächelte und wirkte im Vergleich zu gestern entspannt.


  »Wundere dich nicht«, plauderte Svana auf dem Weg zur Küche. »Martin hat mich mitten in der Nacht angerufen und um Versöhnung gebeten.« Sie zwinkerte und setzte Kaffeewasser auf. »Im Moment plagen ihn wieder Albträume und ich habe mich erweichen lassen, den Rest der Nacht sein verflixt ungemütliches Futon zu teilen.«


  Was Svana sagte, klang nicht nach Trennung und daher gut.


  »Tut mir leid, wenn ich dir gestern komisch vorgekommen bin. Momentan stehe ich mir selbst im Weg.«


  Ob dieser Erec daran schuld war? Pat verkniff sich die Frage. Offiziell wusste sie nichts von ihm. Inoffiziell, bei näherer Betrachtung, auch nicht. Sie kannte nur seinen Namen. Wahrscheinlich sah Martin wegen seiner Eifersucht Gespenster.


  Pat half Svana beim Tischdecken und als der Kaffee durch die Wohnung duftete, schlurfte ihr Vater mit zerzausten Haaren zu ihnen. Nach der dritten Tasse öffneten sich endlich seine Augen auf Normalgröße. »Ich kaufe nachher Umzugskisten für den Kleinkram und die Möbel holt morgen der Trödler ab.« Seine Hand wanderte zur Kaffeekanne, um sich die vierte Tasse einzugießen. »Ich kann erst wieder gut schlafen, wenn hier der ganze Schrott raus ist.«


  »Was ist mit dem Keller?« Svana sah von ihrem Brötchen hoch. »Aus dem Loch stinkt es jämmerlich und verpestet das ganze Haus.«


  »Ich schraube gleich nach dem Frühstück Bretter drauf.« Martin funkelte seine Tasse grimmig an. »Der Gestank zieht schon in meine Träume. Statt Tapeten habe ich Leichenteile von den Wänden gekratzt. Widerlich.«


  Svana schob ihm ihr angebissenes Brötchen hin.


  Martin aß es schweigend mit verkniffener Miene. Plötzlich sprang er auf. »Ich mache es gleich.« Energisch warf er die Serviette auf den Tisch und ohne in der Nähe des Badezimmers gewesen zu sein, verschwand er im Treppenhaus.


  »Sollen wir dir helfen?«, rief Svana wenig motiviert hinter ihm her.


  »Nicht nötig«, kam es von unten.


  »Er hat von dem Loch geträumt.« Svana begann, den Tisch abzuräumen. »Es muss furchtbar gewesen sein. Selbst als er es mir erzählt hat, zitterten seine Hände.«


  »Seit wir hier sind, träume ich auch intensiver als sonst. Aber es sind meistens schöne Träume.«


  »Von Krähen?«, fragte Svana nebenbei und räumte die Butter in den kleinen Kühlschrank. »Oder von Dämonen der Nacht?« Aus der Hocke warf sie Pat einen blitzenden Seitenblick zu. »Ich habe dir von den Gerüchten erzählt, die sich um das Haus ranken. Innerhalb dieser Mauern wirken besondere Schwingungen.«


  »Von beidem. Glaubst du ...«


  »Heilige Scheiße!« Martins Brüllen war durchs gesamte Haus zu hören. »Pat! Svana! Ich brauche den Sauger! Und ein Beil!«


  Ein Beil? Sie hatten keines.


  »Los!« Svana schnappte sich den Industriesauger und schleppte ihn die Treppe hinunter. Pat griff sich einen Hammer aus dem Werkzeugkasten.


  Mit zittrigen Beinen folgte sie Svana.


  »Hier!«, drang es aus dem Loch in der Diele. »Hängt die Baulampe rein, gebt mir das Beil und dann verschwindet wieder!«


  »Was, um Himmels willen, hast du gefunden?« Wenn er ein Beil brauchte, musste es nicht nur groß, sondern auch gefährlich sein. Das schloss Ratten aus.


  »Tut, was ich sage!«, schimpfte es von unten.


  »Unsinn!«, brüllte Svana zurück. »Wir lassen dich nicht allein. Wo ist die Baulampe?«


  »In der Galerie!«


  Eindeutig panisch. So hatte Martin noch nie geklungen. Pat holte die Lampe, stöpselte sie ein und hing sie am Kabel ins Loch. Svana kletterte hinunter. »Vorsicht, nicht, dass du einbrichst. Ist alles morsch.«


  Staub- und Schimmelschichten überzogen jede Fläche. Pat atmete in den Pulloverärmel, doch viel half es nicht.


  Im hinteren Teil war ein Loch im Boden. Martins Kopf schaute heraus. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört und wollte sichergehen, dass ich kein Tier einsperre. Ich bin runter, habe mich umgesehen und steckte plötzlich mit dem Fuß in einer Bodenklappe.«


  »Hast du deshalb gebrüllt?« Svana ging vorsichtig zu ihm. »Denkst du, ein Sauger kann hier unten noch etwas ausrichten?«


  »Sind eure Nerven besser als meine?« Martin zeigte in den Schacht oder was immer es war. »Dann schaut es euch an.«


  »Warte.« Pat zog die Lampe näher, bis das Kabel spannte.


  »Schaut langsam hin.« Martin kletterte aus dem Loch, damit sie an ihm vorbeisehen konnten. »Dann kommt der Schreck nicht so schnell.«


  Zusammengekrümmt, knochig. Eine vermodernde Decke hing halb auf dem Boden. War das ein Arm, der sich um den mageren Rumpf schlang?


  »Eine Mumie!« Svana hielt sich selbst den Mund zu. Ihre Augen waren riesig.


  »Sieht so aus.« Martin ließ seine Beine in den Schacht baumeln und stieß den Körper mit der Fußspitze an. »Aber warum ist die nicht längst verfault?«


  Wie tragisch. Hier unten war jemand gestorben. Ganz allein in eine feuchte Nische hatte er sich verkrochen. Unbemerkt, unbegraben.


  Straff über die Wangenknochen zog sich pergamentweiße Haut. Gab es hier keine Ratten und Mäuse? Warum war der Leichnam nicht angeknabbert?


  Martin schnupperte. »Stinken tut sie nicht. Oder es geht im Schimmeldunst unter. Soll ich die Polizei oder das Heimatmuseum anrufen? Wer weiß, vielleicht handelt es sich um eine wichtige Persönlichkeit. Ein politischer oder religiöser Flüchtling, der sich vor seinen Verfolgern hier unten verborgen hat, dann aber dummerweise der Pest oder einer Erbkrankheit zum Opfer fiel?«


  Pat schüttelte es von oben nach unten. Martin bemerkte es nicht. Fasziniert betrachtete er den Leichnam. »Oder ein Bastard des Königshauses, den man hier verschwinden lassen wollte? Kinder, ist das spannend. Wenn das keine gute Story ergibt, weiß ich es auch nicht.«


  »Er ist ein Fürst.« Vorsichtig kroch Svana in das Versteck. »Er hat im Streit seinen Bruder erstochen, dessen Geliebte sich grausam an ihm gerächt hat.«


  Von jetzt auf gleich rannen Bäche aus ihren Augen.


  »Geht das schon wieder los«, murrte Martin. »Svana, wir sind alle über diesen grausigen Fund erschrocken, aber fang bitte nicht wieder an, wegen Fremdschicksalen zusammenzubrechen.«


  »Fremd, bekannt, vertraut, verraten, zum Tod geführt und dennoch nicht hineingestoßen.« In ihrem leisen Singsang wiegte sie sich hin und her. »In Liebe, in Hass, voll Demut, mit Habsucht, Kalkül, doch nie ohne Reue.« Sie beugte sich schließlich nach vorn und wisperte der Leiche etwas zu.


  Martin legte Pat die Hand auf die Schulter. »Ich mache mir wirklich, wirklich große Sorgen um sie.«


  »Musst du nicht.« Svana sah sich zu ihm um und wischte sich die Tränen ab. »Mir hängen nur ein paar Hormone quer. Schon heute wird alles wieder gut.«


  »Versprochen?«


  Sie strahlte ihn an, was neben dem einsam Verstorbenen grotesk wirkte. »Versprochen.«


  


  *


  Erst über Rotterdam. Das war kein Sog, das war ein klägliches Dümpeln. Die Löcher im Zwielicht waren stellenweise groß genug gewesen, um ihn beinahe herausfallen zu lassen. Ari zwang seine müden Schwingen zu kräftigeren Schlägen. Wenn sich Patrice nur von Svana fernhielt. In einem Traum musste er ihr alles erklären. Vertraute sie ihm genug, um ihm zu glauben?


  Ein Ruck ging durch seine Seele. Ari sackte tiefer vor Schreck. Was war das? Turbulenzen?


  Eine unsichtbare Hand griff hinter sein Brustbein, zerrte an ihm.


  Ari raste durchs Zwielicht. Nicht aus eigener Kraft.


  Sein Körper rief.


  Das konnte nicht sein.


  Er war tot.


  Ohne Macht.


  


  *


  »Seht her.« Aus den strohigen dunklen Haaren zog Svana eine brüchige Feder.


  »In unserem Keller gammelt die Leiche eines amerikanischen Ureinwohners?« Martins Brauen klebten am Haaransatz. »Ich denke eher, dass es sich um einen Hippie handelt, der seiner Zeit voraus war. Seht euch die Haare an. Sind da Zöpfe drin?«


  In Jettes Buch lag eine Feder. Pats Träume strotzten vor Federn, Jettes Fantasie ebenso. Und jetzt diese Leiche.


  Schwarze, klebrige Fäden zogen sich durch ihr Leben. Sie hafteten an ihr, dem Krähenhaus, Ari, Jette, dem Amulett, den Zeichnungen. Pat blinzelte. Die Fäden verschwanden.


  Für einen Moment hatte sie sich wie die Fliege im Spinnennetz gefühlt.


  »Was machen wir jetzt?« Martin zupfte an Pats Zopf. »Biotonne oder Gummisack?«


  Was war mit dem Mann geschehen? Und in welcher Zeit hatte er gelebt? Die hohen Stiefel bestanden nur noch aus Bruchstücken. Was eventuell eine Hose gewesen sein mochte, klebte fetzenweise an ihm.


  Aus welchem Grund verkroch sich ein Mensch in einem Loch, um allein zu sterben?


  Oder war er ermordet worden?


  Wie Martin vermutete, ein politischer Flüchtling, wegen seiner Sehnsucht nach Freiheit und einer besseren Welt von den Mächtigen verfolgt, gedemütigt und niedergemetzelt?


  Pats Fantasie ging mit ihr durch. Vor ihrem inneren Auge fanden rasante, hochdramatische Verfolgungsszenen statt, in denen schließlich ein edler, junger Held von dunkel gekleideten Soldaten fortgeschleift wurde. Kurz vor dem Henkersbeil befreite ihn seine Liebste aus einem stinkenden Kerker, floh mit ihm, um ihn hier zu verstecken.


  Und dann war etwas schiefgelaufen.


  Was?


  War er verraten worden?


  Von wem?


  »Ich sehe es deinem Gesichtsausdruck an, Pat. Du willst dieses Ding nicht zerlegen und auf den Kompost streuseln, du willst es beerdigen. Mit allen Würden. Habe ich recht?«


  Pat nickte. In ihrem Hals steckte ein dicker Kloß. Wenn sie eines Tages starb, wollte sie dabei nicht alleine sein.


  »Wie wir es drehen und wenden, an einem Anruf bei der Polizei kommen wir nicht vorbei.« Martin zog das Handy aus der Tasche. »Die werden schon wissen, was sie mit unserem Freund machen sollen.«


  Pat kroch in das Versteck und kniete sich neben Svana.


  »Berühre ihn«, flüsterte Svana. »Zum Abschied.«


  Spannte sich Haut über die dünnen Finger oder bestanden sie nur noch aus Sehnen und Knochen?


  Pat tippte an die Hand, die sich im Haar verkrallt hatte. Statt Entsetzten oder gar Grauen spürte sie nur Mitleid.


  »Lass das lieber«, kam es von Martin. »Sonst ... Vorsicht!«


  Die Hand bewegte sich. Zum Schreien fehlte Pat die Luft. Sie musste sich in ihren Lungen aufgelöst haben. Ganz langsam tasteten die Finger nach ihrem Handgelenk, legten sich darum und drückten zu.


  Lichtblitze vor ihren Augen. Nein, eine Ohnmacht war kontraproduktiv. Pat riss sich zusammen.


  Ihre Hand wurde zu dem maskenhaften Gesicht geführt und auf die Wange gelegt. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  »Lass sie los!«, brüllte Martin. »Oder ich breche dir die Hand ab!«


  In dem schädelgleichen Gesicht zuckte es. Die Lider, die Lippen.


  »Er lebt«, sagte Svana beneidenswert ruhig.


  »Geht nicht«, keuchte Martin. »Ich kann‘s erklären. Biologisch, chemisch, medizinisch und gerne auch philosophisch, wenn ihr das wollt. Ein Ding wie das, nach wer weiß wie langer Zeit hier unten, kann nicht leben.«


  »Und dennoch tut er es.«


  Wo, verdammt, nahm Svana diese Ruhe her? Pat befahl ihren Nerven im Sekundentakt, nicht am Rad zu drehen.


  »Okay. Ich rufe jetzt die Polizei.« Ihr Vater klang schrill. »Die soll sich kümmern.«


  Der andere Arm ruckte von den Rippen hinunter, schob sich auf sie zu.


  »Geh weg von ihm.« Martin fasste sie an den Schultern, wollte sie zurückziehen. Der Schädelkopf bewegte sich ganz langsam.


  Die Lider klappten auf. Graugrün. Leuchtend. So sahen keine Totenaugen aus. So sahen Augen aus, die sie kannte. Wieder blieb ihr Schrei in der Kehle stecken.


  Der Griff um ihren Arm wurde fester.


  »Nix mit Müllsack.« Martins trockenes Schlucken war deutlich zu hören. »Der guckt. Was guckt, kann ich nicht zersägen. Warum hat der Kerl überhaupt noch Augäpfel, die müssten längst hinüber sein.«


  »Er ist kein gewöhnlicher Mensch«, murmelte Svana. »Dann besitzt er auch keine gewöhnlichen Augen.«


  »Was soll er sonst sein?«


  »Was auch immer. Aber hierlassen können wir ihn nicht.« Svana war nach wie vor die Ruhe in Person.


  »Und uns von ihm mit der Pest anstecken lassen, können wir auch nicht«, schnappte Martin.


  »Dann wäre er tot.« Tote legten keine fremden Hände auf ihre Wangen.


  »Und wenn er ein Geist ist?«


  »Paps, er quetscht mir den Arm. Der ist kein Geist.«


  »Wir nehmen ihn mit nach oben«, sagte Svana bestimmt. »Dort entscheiden wir weiter.«


  Martin keuchte. »Verflixt, ich habe gewusst, dass du so was in der Art vorschlagen wirst.«


  Keine Biotonne, kein Gummisack der Polizei.


  Martin hauchte ein Scheiße aber auch, verschwand für einen Moment und kam mit einem Paket Malerfolie zurück. »Anfassen tu ich den nicht. Raus mit dir, Svana.«


  Sie tauschten die Plätze und die Bretter knarrten bedrohlich, als er sich neben Pat kauerte. Mit zitternden Fingern wedelte er die Folie auseinander.


  »Er muss dich loslassen. Ich kann ihn sonst nicht hochnehmen.«


  Cooler Vater. Er war bereit, das durchzuziehen.


  War sie es auch?


  In den hellen Augen lag Angst, Verwirrung und etwas, was sie nicht deuten konnte.


  Pat war bereit.


  »Lass mich los. Wir helfen dir.« Sie tippte an dürre Finger. »Loslassen. Verstehst du?«


  Der Griff um ihr Gelenk lockerte sich. Pat zog ihre Hand zurück.


  »Lasst uns das nicht tun«, flehte Martin. »Lasst uns das bitte, bitte nicht tun. Mich springt gerade das eisig-würgende Gefühl an, in einem Albtraum festzustecken.«


  »Damit bist du nicht allein, Paps.«


  »Gut. Tröstet mich. Soll ich trotzdem ...?«


  Pat nickte. Sollte es ein Albtraum sein, hatten sie nichts zu befürchten.


  Martin verpackte den Körper in Folie und hob ihn sich auf den Arm. »Ziemlich leicht. Ist ja auch nicht mehr viel an ihm dran.« Seine Lippe zitterte beim Sprechen. Er war nicht weniger angespannt als sie. Was taten sie hier? Pat kniff sich. Sie sah immer noch ihren Vater mit einer Mumie auf dem Arm. »Das glaubt uns keiner.«


  Martin lachte zittrig. »Ist sicher besser so. Wenn wir morgen feststellen, dass das hier kein Traum war, können wir immer noch entspannt hysterisch werden.«


  Sie hievten die Mumie gemeinsam aus dem Loch.


  »Wir bringen ihn ins Hinterhaus«, schlug Svana vor. »Hier vorne können uns die Leute durch die Scheiben beobachten.«


  Martin hatte die ersten Stufen schon erklommen. »Wir nehmen Jettes Zimmer. Die alte Dame ist mir noch was schuldig. Mit dem hier auf ihrem Sofa zahle ich es ihr heim. Pat? Hol von oben ein Badehandtuch. Das legen wir unter. Nachher suppt der noch irgendwo raus.«


  Pat drängelte sich mit weichen Knien an Martin vorbei. Sicherheitshalber schnappte sie sich zwei Handtücher. Wo war der Alltag, wenn sie ihn dringend brauchte?


  Sie breitete die Tücher über der Sitzfläche aus und Martin bettete ihren dürren Fund darauf.


  »Auch wenn er ein bisschen eklig ist, gefährlich kann er uns nicht werden. Dazu ist er zu klapprig.« Mit spitzen Fingern pellte Martin etwas von der Schulter, das ebenso gut Haut oder alter Stoff sein konnte. »Wie kriegen wir unseren Freund hier wieder fit? Ich bin mir sicher, dass sie ihn im Krankenhaus eher in den Müllschlucker stopfen, als ihm zu helfen.«


  »Er muss trinken.« Svanas Entschlossenheit war bewundernswert. »Und etwas leicht Schluckbares essen. Der Rest kommt dann beinahe von selbst.« Fast mütterlich strich sie Pat über die Haare. »Sei so lieb und mixe ihm oben etwas zusammen. Obst, Wasser, Salz, Zucker. Wie du denkst. Es muss nur dünnflüssig sein.«


  Ein Traum. Ein abgefahrener Traum. Etwas anderes konnte es unmöglich sein. Sonst würde niemand auf die Idee kommen, eine Mumie aufzupäppeln. Und wenn ihr Blick noch so vertraut schien.


  Ihr Magen, ihr Herz, einfach alles flatterte und zitterte in und an ihr. Die Stufen schwankten unter Pats Schritten, als sie zum zweiten Mal zur Dachwohnung hinaufstieg.


  Erst morgen durfte sie hysterisch werden? Besser, sie erledigte den Nervenzusammenbruch gleich. Dann hatte sie ihn hinter sich.


  Er kam nicht. Auch kein haltloses Heulen. Bis auf die weichen Knie ging es ihr relativ gut.


  Bananen, Äpfel, Haferflocken, eine matschige Kiwi. Mehr war nicht da. Wasser. Mixer an. Das Dröhnen des alten Dings erschütterte ganz Amsterdam.


  Ihr Leben war weg. Ihr stinknormales, manchmal tragisches Leben sickerte aus jeder Ritze dieses Hauses.


  Vor ein paar Tagen war noch alles gut gewesen. Normal. Erklärbar.


  Ihr war schlecht. Ihre Knie knickten ein. Plötzlich fand sie sich auf dem Boden wieder, würgend, zitternd. Doch ein Nervenzusammenbruch.


  Wenn sie weiter nachdachte, würde sie irre werden. Als ob sie der Schock nachträglich ansprang. Der Mixer zerstückelte ihren letzten Nerv und rührte ihn in dem Obstmatsch unter. Jetzt nur nicht schlapp machen. Sie musste zu Martin und Svana. Die saßen mit einer lebenden Leiche auf dem Sofa.


  Pat kam auf die Beine, zitterte den Brei in ein Glas und steckte einen Teelöffel dazu. Einmal tief ein- und ausatmen und dem Magen befehlen, dass er gefälligst nicht zu krampfen hatte.


  »Du brauchst einen neuen Mixer.« Svana hatte es sich mit der Mumie zusammen auf dem Sofa bequem gemacht und lächelte ihr entgegen. »Ich habe das Geratter bis hierher gehört.«


  Ihr knochiger Gast hatte zwar noch die Beine eng an den Körper gezogen, doch er saß, wenn auch angelehnt und in Svanas Arm eingekeilt.


  Als ob sie alte Freunde währen. Pat kämpfte gegen das Gefühl an, lediglich eine verzerrte Variante ihrer Realität wahrzunehmen.


  »Martin ist zur Apotheke gegangen«, plauderte Svana. »Wir wollen es mit Aufbaupräparaten versuchen.«


  Martin ließ sie in dieser Situation alleine?


  »Setz dich zu uns.«


  Mit Svanas Augen stimmte etwas nicht. Sie waren zu dunkel.


  »Komm, füttere ihn.«


  Ihr Blick bohrte sich in Pats Stirn, vertrieb ihre Angst. Dafür flackerte diese aus graugrünen Augen, die sie aus einem Schädelgesicht anstarrten.


  Pat setzte sich zu ihm.


  Svana war da.


  Alles okay.


  Der Brei tropfte vom Löffel in seinen halboffenen Mund. Seine Zunge lag verwelkt in der Mundhöhle. Mit seltsam knarzenden Geräuschen klappten die Kiefer zu. Der Kehlkopf wanderte träge hoch und runter und der Mund ging wieder auf. Pat unterdrückte das Schütteln zur Gänsehaut.


  »Dem schmeckt‘s, siehst du?« Svanas aufmunternder Schlag auf den Rücken sorgte dafür, dass sich ihr Gast verschluckte und Breispritzer an seinem kantigen Kinn hinunterliefen. Diesmal war gegen das Schütteln nichts auszurichten. Auch nicht gegen das Würgen. Pat wandte sich ab.


  »Er ist ein Fürst, Pat. Kränke ihn nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  Svana lächelte. »Ich kenne ihn schon lange. Ein unseliges Schicksal band uns zusammen und gerade bin ich dabei, auch den letzten Knoten strammzuziehen.«


  Pat verstand kein Wort.


  Schlucken, das fremde Kinn mit dem Zipfel des Handtuchs abwischen, das flaue Gefühl im Magen ignorieren und weiterfüttern. Nach einer Ewigkeit war das Glas leer.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Pat.«


  Svanas Augen wurden riesig.


  »Du siehst müde aus. Schlaf ein wenig.«


  Hier?


  Eine kühle Hand lehnte Pats Kopf an die Lehne des Sofas. »Ich passe auf euch beide auf, bis Martin wiederkommt. Schlaf beruhigt ein, Pat. Für dich wird alles gut.«


  Müde. Ja, das war sie wirklich. Ihr fielen die Augen zu.


  Kleine blinkende Sternensplitter.


  Sie breiteten sich über einen blutroten Himmel aus, wirbelten um sich selbst und strömten in das Amulett um ihren Hals.


  Pat fuhr mit einer schwarzen Limousine eine Straße entlang, die immer durchsichtiger wurde. Schließlich floss der Asphalt wie ein Bach in die Wiese, wurde von Grasbüscheln und blauen Blumen durchbrochen und ging verloren.


  Sie stieg aus. Kein Ortsschild, keine Nummerierung und das Navi im Wagen funktionierte nicht.


  Ihr Handy war eine zerknickte Zigarettenschachtel mit verkratztem Display, auf dem sie nichts erkennen konnte.


  Und jetzt? Sie wusste nicht, wo sie war, noch, wohin sie gehen sollte.


  Der Wagen schrumpfte zusammen, wurde zu einem Frosch und hopste quakend davon.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass sie jemandem begegnete, den sie nach dem Weg fragen konnte.


  Warum trieb sie sich auch mitten in der Nacht in der Wildnis herum? Und warum fuhr sie ausgerechnet ein Auto, das sich in einen Frosch verwandeln konnte?


  Am Horizont ragten die Schatten vieler Bäume in den Himmel. Wie eine Skyline. Das Rascheln der Blätter mischte sich mit dem Wispern des Windes. Dazwischen steckten leise Töne. Kaum zu hören. Sie legten sich um ihr Herz und flüsterten in einer fremden Sprache. Pat kannte die Klänge, verstand sie aber nicht.


  Sie rannte auf den Waldrand zu. Ihre nackten Füße sanken bei jedem Schritt in weiches Moos ein.


  Die Töne wurden lauter, riefen nach ihr.


  Aus welcher Richtung kam die Melodie? Sie floss zwischen den Baumstämmen hindurch. Wie traurig sie klang. Stammte sie von einem Instrument? Nein, jemand sang. Oder bildete sie sich die Worte ein?


  Knacken von beiden Seiten. Die Äste der Bäume wuchsen aufeinander zu und verhakten sich. Wenn sie jetzt nicht ging, war es zu spät. Immer enger. Kaum noch eine Lücke. Pat rannte, zwängte sich durch die Zweige. Sie kratzten über ihre Haut.


  Ihre Haare verfingen sich. Wenn sie hängenblieb? Würden die Bäume sie einklemmen? Sie aufspießen? Ihr Herzklopfen übertönte das Rascheln der Zweige. Um Hilfe rufen? Ihre Kehle war trocken und der Mut zu schreien, fehlte ihr. Der Mut, sich erdrücken zu lassen, nicht?


  Weiter. Noch konnte sie sich bewegen. Sie bog die Zweige vor sich auseinander, stemmte sich gegen Äste, die ihr den Weg versperrten. Sie wollte auf die Wiese, wollte zurück in das Licht, das sie in dem Gestrüpp um sich herum kaum noch wahrnehmen konnte.


  Die Zweige gaben zögernd nach. Ihr Fuß verfing sich, Stoff riss. Sie trat gegen den Widerstand, zerrte sich an den sperrigen Zweigen weiter nach vorn, duckte ihr Gesicht weg, um ihre Augen zu schützen.


  Noch einen Schritt, noch ein Zerren und Treten.


  Pat sank auf feuchtes Gras. Ihr Herz hämmerte die Angst aus ihr heraus. Das dämmrige Licht schärfte die Umrisse ihrer zitternden Finger, in ihren Haaren hingen abgebrochene Zweige, Blätter. Sie schüttelte sich wie ein Hund.


  Ihre Arme waren übersäht mit Kratzern. Die Jeans war zerrissen. An einigen Stellen färbte sich der Stoff rot, aber der Schmerz blieb aus.


  Von der Lücke zwischen den Bäumen war nichts mehr zu sehen. Sie standen dicht wie eine Mauer. Wenn sie später gehen wollte, musste sie sich einen anderen Ausgang suchen.


  Wiesen, Steinmauern, einzelne Gebäude. Ein Dorf? Dann war es verlassen worden. Alles war still, kein Licht. Bis auf eine Ruine ohne Dach. Im Inneren flackerte Feuerschein.


  Aus der Ruine klangen laute Stimmen. Dann ein Schrei.


  Pat schlich sich näher an die eingefallenen Mauern heran.


  Ein Wesen wie Ari stand hoch aufgerichtet über einer zusammengekrümmten Gestalt.


  Schwarze und weiße Federn standen ihm vom Kopf ab und die Schwungfedern der Arme waren ebenfalls gespreizt. Die schwarzen Augen brannten vor Zorn. Mit beiden Händen hielt es ein Schwert über dem Kopf.


  Die Gestalt zu seinen Füßen wimmerte. Sie robbte näher an die Füße des anderen heran, umklammerte dessen Knöchel.


  Zischend wurde sie weggetreten.


  Ein grollender Laut, das Schwert sauste durch die Luft.


  Pat schloss die Augen. Hörte ein Poltern.


  Was jetzt? Wegrennen? Hierbleiben und hoffen, dass der schwarz-weiß-gefiederte Mann sie nicht bemerkte?


  Leise Schritte, die näher kamen. Pat zwang sich, die Augen zu öffnen. Der Mann lehnte sich aus der Fensteröffnung, sah über sie hinweg zu der Silhouette eines Turmes.


  Pat drückte sich an die Mauer. Ihr Herz raste vor Angst.


  Der Mann über ihr flüsterte etwas. Es klang nach der Ur-Essenz sämtlicher Albträume. Zum Glück richteten sich seine Worte nicht an sie, sondern an jemanden, der in dem Turm wohnte.


  Endlich zog er den Kopf zurück. Als sich seine Schritte entfernten, rannte Pat los. Sie musste zu dem Turm und denjenigen warnen.


  Hügel, ein Bach, der in einen See mündete. Der Turm war kein Turm. Er war eine Mühle ohne Flügel. Aus der Kuppel drang schwaches Licht. Sie war durchsichtig.


  Auf der Brüstung erschien eine Gestalt. Sie hob die Arme, spreizte die Federn.


  Das blasse Gesicht mit den scharfen Konturen. Ari. Es konnte niemand anderes sein.


  Sie wollte ihn rufen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Wenn er hier wohnte, galten ihm die unheimlichen Worte des Schwert-Mannes.


  Die Kälte der Steinstufen drang durch ihre Fußsohlen.


  Ari blickte ihr ernst entgegen. Freute er sich nicht, sie wiederzusehen?


  Seine Miene war reglos. Sie wollte ihn berühren. Er sollte lächeln, wie er es auf dem Boot getan hatte.


  Langsam streckte er die Hand nach ihr aus. Noch zwei Stufen.


  Sein Griff war fest. Mit einem Ruck zog er sie zu sich.


  Sie wollte ihm sagen, dass es schön war, ihn wiederzusehen.


  Ihre Lippen formten kein einziges Wort. Pat setzte wieder an. Holte Luft, wollte etwas sagen. Kein Laut.


  Endlich lächelte er. Es streichelte wie das Licht der Sterne über ihr Gesicht, ihre zerkratzten Schultern und Arme. Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über ihre wunde Haut, zogen die Krallen nach. Seine Hand glitt in ihren Nacken, zog sie näher zu sich. Sein Blick suchte ihren, fand ihn, ließ ihn nicht los. Helles Graugrün. Kiesel im Bach, am Ufer des Meeres. Am Weg nach einem Gewitterschauer.


  Ari senkte die Lider. Sein leises Seufzen liebkoste sie so zärtlich wie seine Küsse.


  Die Ader an seinem Hals pulsierte schnell und stark.


  Pat legte ihre Hand auf sein Herz. Es klopfte so heftig gegen sie, als wollte es aus der Brust springen.


  Tiefes Rot zwischen ihren Finger. Farbe? Blut? Es quoll hervor, legte sich auf Aris Brust. Pat verteilte es. Zog es aus bis zu den Schlüsselbeinen, bis hinunter über seine Seite, über den Bauch und wieder zurück zum Herz. Da gehörte es hin. Dort tat es gut. Aris Blick verklärte sich. Seufzend legte er den Kopf in den Nacken. Sein Genießen ihrer Berührungen war wie ein Geschenk. Es machte sie glücklich.


  Ihre Finger malten das Rot auf seine Wangen, verteilten es über seinen Hals, die Schläfen, die Federn.


  Sein Herz wollte ihre Hände zurück. Seine Schläge flüsterte es ihr zu. Es pochte vertraut, als würde es ihr gehören.


  Ihr Gesicht in seinen Händen. Ihr Mund verwöhnt von seinen Lippen. Seine Hände glitten über ihren Hals, legten sich auf ihre Schultern. Streichelten.


  Ihr Körper sang. Mit jedem Kuss klarer. Sirrend hohe Töne, die Ari mit seinem Arm umschloss.


  Die Töne wurden greller, begannen zu kreischen. So laut, dass sich Pat die Ohren zuhalten wollte. Sie sammelten sich hinter ihr, bohrten sich hart und kalt zwischen ihre Schulterblätter.


  Kein Schmerz. Nur Hitze, die über ihren Rücken floss.


  Ari riss erschrocken die Augen auf. Starrte sie, dann jemanden, der hinter ihr stehen musste, an, aber Pat konnte sich nicht herumdrehen.


  Entsetzt schüttelte er den Kopf, murmelte Worte, die sie nicht verstand.


  So schwer. Sie konnte nicht mehr stehen. Ari fing sie auf, drückte sie an sich. Ihre Lider fielen zu. Ein Summen in ihrem Kopf. Immer lauter. Lauter als ihr Herz. Dann leiser, langsamer.


  


  *


  Patrice‘ Blut floss über seine Hände, war wärmer als ihre Wangen.


  Tian beobachtete ihr Sterben, den Kristalldolch noch in der Hand. Die Waffe verformte sich, wurde zu einem Kelch. Tian kniete sich zu Patrice, fing ihr Blut auf.


  Ari wollte brüllen, aber dann hätte er Patrice erschreckt. Immer sachter berührte ihr Atem seinen Hals.


  Sie sank in seinem Arm zusammen. Kein Pochen aus ihrer Brust. Kein Atem.


  Von hinten schlangen sich dünne Arme um seinen Oberkörper. Krallen drückten gegen seine Kiefer, zwangen sie auseinander.


  »Trink, mein Fürst. Und wisse bis zum Ende deiner Tage, dass deine Liebste für dich gestorben ist.«


  Svana.


  Ari wollte sich losreißen, doch ihr Griff war eisern. Was hatte ihm Tian angetan? Aus seinem Auge rannen Tränen, den Kelch führte er dennoch zu Aris Lippen.


  »Wenn du nicht trinkst, ist Patrice umsonst gestorben. Nimm ihr Leben, solange es noch warm ist.«


  Svana lachte kreischend in sein Ohr. Sie hatte sich in seinen Traum geschlichen. Vergiftete ihn. All das hier hatte nichts mit Patrice zu tun. Sie war in Amsterdam. In Sicherheit. Er war auf dem Weg zu ihr, musste im Sog eingeschlafen sein.


  Patrice Leben floss warm und köstlich in seinen Mund. Schluck für Schluck füllte es ihn aus.


  Es war nicht ihr Traum. Es war seiner.


  Alles war gut.


  Das Erwachen im grellen Lichtschein. Der Schmerz in seinen Augen, alles geträumt.


  Martin, der sich vor ihm ekelte, Patrice, die ihn berührte.


  Ein Traum.


  Svanas triumphierender Blick.


  Auch geträumt.


  Tian setzte den Kelch ab. Er war leer. »Verzeih mir. Irgendwann. Auch wenn es in tausend Jahren ist.« Er trat einen Schritt zurück, fiel über die Brüstung in die Tiefe.


  Svana ließ Ari frei und kam um ihn herum. In ihrer Schulter klaffte eine tiefe Wunde. Eine Hand fehlte. Auch aus der Hüfte floss Blut.


  »Sieh dir an, was du und das elende Breitgesicht mit dem Gürtel mir angetan habt.« Langsam drehte sie sich im Kreis. Auch über ihren Rücken zog sich ein breiter Riss, der den Blick bis auf die Rippen freigab.


  »Meine Seele ist zerschunden, leidet. Und schon wieder wegen dir. Hättest du es nicht getan, könnte Patrice noch leben. Ich mochte sie. Auch ihren Vater. Er hat sie schon einmal verloren und wird wieder um sie weinen.«


  Er musste aus diesem Traum. Musste Patrice sehen. In Fleisch und Blut. Musste wissen, dass sie nicht blass und kalt in seinem Arm lag.


  »Nun lebe auch mit dieser Schuld, Fürst. Ich weiß, sie ist um vieles bitterer für dich als der Brudermord.« Sie lachte auf, zerfiel in einen Krähenschwarm und stob in den Nachthimmel.


  Zwischen seinen Fingern spürte er Patrice‘ weiche Haare. Ihre Lippen waren fahl. Kalt.


  Ein Gefühl wie reißende Seide, tief in seinem Herz.


  


  *


  Sein Herz pochte schneller und schneller. Leise geflüsterte, beruhigende Worte, direkt in ihr Ohr. Er streichelte sie über ihren Rücken, hielt ihren Kopf an seine Brust gepresst. Hatte er Angst? Vor was? Es war schön, in seinem Arm zu liegen. Pat wollte ihm sagen, dass alles gut war. Dass er keine Angst haben musste, aber sie war zu müde und ihre Stimme war weg.


  Der Druck an ihren Schultern ließ nach. Sie konnte Aris Nähe nicht mehr spüren. Ließ er sie allein? Wie Martin? Eben war ihr gewesen, als hätte sie Svana gehört.


  Jetzt hörte sie nur noch ein weit entferntes Rauschen.


  


  *


  Grelles Licht bohrte sich in seine Augen. Viel heller als sonst. Ari schloss die Lider, aber das dimmte das Gleißen nur ein wenig. Wo war er?


  Es roch seltsam. Staubig. Alt. Furchtbar intensiv.


  Kalt war ihm auch. Und wie. Seit wann fror er?


  Vorsichtig blinzelte er durch die Wimpern. Weit weg von ihm waren Zehen. Seine. Oder nicht?


  Sie sahen nicht so aus, fühlten sich nicht so an. Aber sie wackelten, wenn er es wollte. Ari setzte sich auf. Seine Gedanken schleppten sich in seinem Kopf hin und her und versuchten, den Traum zu verdrängen.


  Schmerz nistete in seinen Fingern, in seinen Beinen. Er prickelte, begann zu brennen, strömte in jedes Glied.


  Ari umfasste seine eigene Hand. Es fühlte sich falsch an, als würde ihn ein Fremder berühren.


  Blaue Adern unter Pergamenthaut.


  Das Pulsieren in ihnen spürte und sah er. Hier stimmte etwas nicht. Seine Seele war kein Greis.


  Und wo waren die Federn an seinen Armen?


  Überall dieser kribbelnde Schmerz. Er schwoll an. Sein ganzer Körper schwoll an. Kratzen, über die welke Haut reiben, es half nichts. Armeen von Ameisen mussten in ihm hin und her laufen. Dazu das Pulsieren in ihm. Es war zu grob. Zu heftig.


  Mühsam zog er sich an der Lehne hoch, kam langsam auf die Beine. Würden sie ihn tragen? Ein Schritt, noch ein Schritt. Wo war er?


  Seine Finger bewegten sich geschmeidiger.


  Seine Zunge schwoll an.


  Das Rauschen in seinen Ohren wurde leiser, der Schmerz in seinen Gelenken nahm ab.


  Er stolperte weiter, da war ein Fenster, eine Glastür, dahinter Sonnenlicht. Es stach in seinen Augen, auf seiner Haut.


  Seine Hand auf dem Fensterknauf. Er gab nach.


  Seine Beine knickten ein.


  Aus seinen Poren rann klebriger Schweiß.


  »Alter! Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  Arme umfingen ihn, stützten ihn. Ari konnte seine Augen nicht mehr offenhalten.


  Eine Decke um ihn. Sie kratzte. Ein Ruck und jemand hob ihn auf seine Schulter.


  Alles war schwer. Seine Arme, seine Beine.


  Holpern, lautes Brummen.


  Durst. Furchtbar viel Durst.


  Bjarki reichte ihm eine Wasserflasche. »Trink, Fürst. Sonst holt dich der Tod, wenn du aus Versehen in einen Spiegel schaust.«


  Aris Hände mühten sich mit der Flasche ab und Bjarki lachte. Es klang zittrig. Hastig wischte sich sein Freund über die Augen. »Auch wenn du noch wie ein Zombie aus meinem grausamsten Storyboard aussiehst, ich freue mich schrecklich, deinen grässlichen Anblick genießen zu dürfen.«


  Jetzt was Passendes erwidern, aber seine Stimme klebte zwischen den Bändern und verweigerte den Gehorsam. Ari konzentrierte sich darauf, die Flasche nicht fallenzulassen und trank, bis sie leer war. Sie rollte ihm aus den Händen, schlug im selben Moment auf, als seine Augen zufielen.


  


  *


  Im Osten blieb es dunkel. Kein Lichtschein. Kein winziges Zeichen, dass diese endlose Nacht aufhörte. Pat sah von der Brüstung herunter, auf der sie schon viel zu lange saß. Der geschlungene Weg, der sie zum Turm geführt hatte, war bloß ein graues Band in der Finsternis. Er brachte sie nicht zurück.


  Seltsam, das zu denken und gleichzeitig zu wissen, dass es der Wahrheit entsprach. Der Turm hielt sie gefangen.


  Weder konnte sie einen Fuß auf die Treppenstufen setzen noch sich an der Mauer hinabhangeln. Als ob sie von unsichtbaren Händen gehalten wurde. So nah der Pfad unter ihr schien, er blieb für sie unerreichbar.


  Anfangs hatte sie vor Wut, hier oben festzusitzen, gegen die Brüstung getreten. Sie hatte die Mauersteine, den schwarzen Himmel, sogar die Bäume weit unter sich angebrüllt.


  An ihrer Situation hatte das nichts geändert, aber für einen Augenblick war das erdrückende Gefühl in ihr, leichter zu ertragen gewesen.


  Martin wartete auf sie. Irgendwo hinter dem viel zu dunkeln Horizont.


  Pat spürte seine verzweifelte Hoffnung, dass sie nach Hause kam, tief in sich selbst.


  Sie presste die Lippen zusammen. Das Gefühl, verloren gegangen zu sein, kauerte sich in ihrem Herzen zusammen. Es wollte ihr nicht wehtun, denn sonst würden die Tränen fließen, die schon lange unter ihren Lidern warteten.


  Weinen war schlecht.


  Angst haben auch.


  Jeder Traum endete. Früher oder später wachte sie in ihrem Bett auf.


  Diesmal nicht, flüsterte ihre Angst. Du hast dich in diesem Traum rettungslos verlaufen. Wirst in ihm sterben und niemand kann dich wecken.


  Sterben?


  Die Angst nickte traurig und zeigte auf Pats Beine.


  Seit geraumer Zeit schimmerte der Mörtel durch ihre Jeans. Doch das war nicht alles. Wenn sie die Hand zwischen Gesicht und Himmel hielt, sah sie die Sterne durch ihre Handfläche leuchten.


  Wie dünn radiert.


  Sie löste sich in dieser seltsamen Nacht auf.


  Ihre Angst zuckte zusammen, wuchs danach auf die doppelte Größe. Das tat sie schon länger. Je durchsichtiger Pat wurde, desto monströser wurde das Gefühl, das ihr das Herz abdrückte.


  Als Kind hatte sie sich manchmal gewünscht, unsichtbar zu sein. Immer dann, wenn ihre Mutter sie mit Fürsorge erstickte. Jetzt graute ihr davor.


  »Liebe Grüße von deinem Vater.«


  Pat fuhr zusammen. Die zerrupften Dämonen!


  Wie aus dem Nichts tauchten sie rechts und links neben ihr auf.


  Rutger und Jesse. Ab und zu besuchten sie Pat und lenkten sie vom Grübeln ab. Sie switchten zwischen ihrem Traum und denen ihres Vaters hin und her. So erfuhr sie, wie es ihm ging.


  Ohne sie.


  Ihre Augen begannen, zu brennen.


  Martin musste vor Angst um sie vergehen. Wenn sie nur mit ihm sprechen, ihn trösten könnte.


  Sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  Rutger tippte sich zur Begrüßung an die Schläfe und grinste. Jesse reichte ihr wie immer höflich die Hand. Er sah ihr länger als sonst in die Augen. »Ich finde die kleinen Funken bezaubernd. Sie hängen wie Glühwürmchen an deinen Wimpern.«


  »Tränen«, dozierte Rutger. »Komisch, dass Seelen Feuer weinen.« Mit einem prüfenden Blick schnippte er eine von ihnen weg.


  »Wie geht’s Martin?« Das Wissen, dass sie ihren Vater nie wieder sah, schnitt ein großes Stück aus ihr heraus.


  Jesse ließ die Schultern hängen. »Er schläft immer weniger, daher schrumpfen die Konversationen ein. Außerdem glaubt er uns nicht, dass wir dich besuchen. Er neigt jeden Tag mehr dazu, den Ärzten zu vertrauen und sich selbst für verrückt zu halten.«


  Aus den Rinnsalen wurden Bäche.


  »Er ist echt traurig, Patrice.« Jesse sah unglücklich auf seine Knie. »Ich würde ihn ja trösten, aber er giftet mich sofort an, wenn ich in seinen Träumen auftauche. Dabei mache ich nichts Gruseliges. Warum auch? Seine Träume sind schrecklich genug.«


  »Sag ihm, dass es mir gut geht.« Sie hielt sich den Mund zu. Das Schluchzen verstummte.


  Jesse nickte. »Mach ich doch ständig. Manchmal ist es gut, zu lügen.«.


  Schon steckten die Worte hilf mir in ihrer Kehle. Sie wollten dringend heraus. Doch bereits bei ihrem ersten Besuch hatten ihr die beiden Dämonen versichert, dass sie es nicht konnten. Die Magie, die sie hier festhielt, sei zu stark.


  »Für jemanden, der stirbt, siehst du seelisch betrachtet echt nett aus.« Rutgers Grinsen fror ein, als ihm Jesse eine derbe Kopfnuss verpasste. »Was hast du? Sie stirbt! Sieh sie dir an.« Er wedelte mit der Hand einmal durch Pats Oberkörper hindurch. Sie merkte kaum etwas davon.


  »Hier sitzen drei Seelen im Rest ihres Traumes und sie fühlt sich wie eine Nebelschwade an. Sie löst sich auf.«


  »Unsinn!« Jesse wollte ihre Wange tätscheln, landete aber an der Innenseite ihres gegenüberliegenden Ohres. Erschrocken zog er die Hand zurück.


  »Sag ich doch.« Rutger verdrehte die Augen. »Wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen solange sie noch eins hat.«


  »Rutger hat recht«, sagte Jesse kleinlaut. »Dein Leben hat aufgehört. Was du dafür hältst, ist nur sein Echo. Es klingt noch nach, wird leiser und dünner und dann ist es weg. Wie bei einem Ton, verstehst du?« Zögernd nahm er ihre Hand und tippte mit der Fingerspitze auf ihre Handfläche. »Du schlägst ihn an, er schwingt im Raum, aber wenn du ihn nicht ein zweites, drittes oder tausendstes Mal anschlägst, wird er immer, immer leiser und löst sich auf.«


  »Wie schlag ich mich denn an?« Verdammt, sie konnte sich nicht auflösen. Das brach Martin das Herz.


  »Gar nicht, Süße.« Rutger legte den Arm um sie, rutschte allerdings bis zu ihrer Hüfte durch und wurde erst von der Mauer gebremst. »Ohne Leben schlägt sich gar nichts an. Hier beißt sich die Katze in den Schwanz.«


  Über ihre Wangen huschten kleine Funken. Sie wischte darüber und die Feuertränen glommen auf ihren Fingerspitzen weiter.


  »Wir können auf ihn aufpassen, wenn du das willst«, sagte Rutger ungewohnt sanft. »Breitgesichter reagieren manchmal über, wenn mit ihrer Brut was nicht stimmt. Für die nächsten tausend Jahre haben wir ohnehin nichts anderes zu tun. Wenn wir nach Hause gehen, warten schreckliche Strafen auf uns. Also bleiben wir lieber hier und verstecken uns vor der Obrigkeit.«


  »Aber ich will mich nicht verstecken. Ich will hier weg.« Warum hatte sie überhaupt ihr Leben verloren? Jesse und Rutger schwiegen hartnäckig, wenn sie die beiden danach fragte.


  Auch dann, wenn die Sprache auf Ari kam. Sie waren Wesen wie er, sie mussten ihn kennen. Aber sie sahen sich nur an und kniffen die schwarzen Lippen ihrer übergroßen Münder zusammen.


  Seit sie in Aris Arm auf diesem Turm eingeschlafen war, hatte er sie nicht mehr besucht.


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken.« Rutgers Lächeln blieb an den Mundwinkeln kleben. Seine Augen schien es nichts anzugehen. »Dem Grad deiner Substanzlosigkeit nach, dauert es nicht mehr lange. Die Ärzte diskutieren auch schon, ob sie dich von den Maschinen nehmen.«


  »Bis auf Nik!« Jesses Augen begannen, zu leuchten. »Der wundert sich bis in seine Träume hinein, dass da eine Hirnwelle von dir unregelmäßig ausschlägt, obwohl der Rest hartnäckig linientreu bleibt. Aber leider ist er nur Assistenzarzt und keine Sau glaubt ihm, dass diese Welle das Echo deines Lebens und damit dieser Traum hier ist.«


  »Du treibst dich in Arztträumen herum?« Rutgers Augen wurden schmal. »Kennst sogar den Vornamen?«


  Jesse nickte begeistert.


  »Redest du auch mit ihm?«


  »Na und? Er kann die Sprache des Zwielichtes nicht verstehen. Aber er steht auf die Zischlaute.« Seine gespaltene Zunge schnellte zwischen den Lippen hervor und ihre Spitzen zitterten fröhlich an der frischen Luft.


  »Es ist verboten«, ermahnte Rutger.


  »Mir egal!«, fauchte Jesse. »Mit Patrice reden wir auch und sie versteht uns sogar.«


  »Das ist etwas anderes. Der Tod hat sie am Wickel. In diesem Zustand versteht eine Seele alles. Ich könnte Kirundi mit ihr sprechen und sie würde mir antworten.«


  »Du kannst kein Kirundi«, schnappte Jesse. »Gib vor Patrice nicht immer an.«


  Sie starb.


  Weit weg von ihrem Körper und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie wusste nicht einmal, warum.


  »Sollen wir hierbleiben und Händchen halten?«


  »Nicht nötig, Jesse.« Sie musste dringend in Ruhe weinen und das ging besser alleine.


  »Na dann.« Rutger sprang mit einem Satz auf die Brüstung und breitete die Arme aus. »Falls wir uns nicht mehr sehen sollten, hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Patrice.«


  Ein Sprung in die Nacht hinein und mit langen Schwingenschlägen flog er zum Horizont.


  Bis in die letzte Faser ihres durchsichtigen Körpers sehnte sie sich danach, ihm zu folgen.


  »Ich würde dich ja mitnehmen, Süße. Aber du kämst nicht aus diesem Traum heraus. Es ist deiner. Das Letzte, was du überhaupt hast. Er wird dich nicht gehen lassen, denn du bist dummerweise auch das Letzte, was er hat.« Jesse hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und schaffte es, nicht auf der anderen Seite wieder herauszukommen.


  Noch ein Lächeln und er flog seinem Freund hinterher.


  Pat zog die Beine an die Brust.


  Auf ihre Knie prasselte ein Funkenregen.


  


  *


  Patrice!


  Ari fuhr hoch. Seinen Herzschlag spürte er im gesamten Körper.


  Welch ein entsetzlicher Albtraum. Was hatte er Patrice zugemutet? Wie war er überhaupt in ihren Traum gekommen? Sie war in Amsterdam, er saß hier, auf seinem Bett im Turmzimmer.


  Kalter Schweiß drang aus seinen Poren. Der geträumte Schreck war ihm wie der Dolch in den Leib gefahren. Das letzte Zittern des Mädchens, er hatte es in seinem Arm gespürt. Jetzt war sein Arm leer.


  Das Traumgespinst musste verschwinden und mit ihm die diffuse Angst, die in ihm wuchs.


  Die Sonne schien durchs Glasdach, brannte sich durch den Stoff seiner Jeans.


  Eine Jeans? Wo war die Reiterhose?


  Er fuhr mit der Hand über seinen Schenkel. Keine Federn. Keine Krallen.


  Ganz normale Hände mit ganz normalen Nägeln. Ganz normale Arme. Auch ohne Federn. Die Ärmel eines T-Shirts. Ari strich über den Stoff. Weich. Tastbar.


  Er hatte einen Körper!


  Seinen? Wo, verflucht, hing ein Spiegel? Er rannte zur Brüstung.


  »Wenn du jetzt springst, brichst du dir sämtliche Knochen.« Mit vor der Brust verschränkten Armen sah ihm Bjarki beim Klettern zu. »Wie wir alle, wirst du dich bis zur Nacht gedulden müssen, sollte dir nach einem Ausflug sein.«


  »Was ist passiert?« Schlug sein Herz wie eine Trommel in seiner Brust? Es fühlte sich gut an. Besser als früher. Realer, kräftiger.


  »An was kannst du dich erinnern?«


  »An Patrice.« Klar und deutlich.


  Bjarki senkte den Blick. »Dann weißt du Bescheid, was geschehen ist.«


  »Gar nichts weiß ich. Wo ist sie?«


  »In Amsterdam.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Kommt auf die Sichtweise an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass manche Sterben schön finden.« Er reichte ihm einen Dolch aus Glas. »Ihr Leben für deines. Weder Tian noch ich hatten eine Wahl. Ich habe dich gesehen, kaum dass du in dir erwacht warst. Glaube mir, du hast ein neues Leben bitter nötig gehabt.«


  Licht explodierte vor seinen Augen.


  Er hatte sich verhört.


  Steckte noch in diesem verdammten Traum fest.


  Patrice‘ Leben in ihm?


  Und sie?


  Starb.


  »Du siehst gut aus, Fürst.«


  Wie konnte Bjarki lächeln?


  »Richtig gut. Das Leben der Kleinen strotzte vor Kraft. Hat keine drei Tage gedauert, da warst du wieder auf dem Damm und hast alles geschluckt, was dir Tian eingeflößt hat. Bist sogar mit ein wenig Hilfe aufs Klo gekommen. Nur dein Hirn wollte nicht so, wie wir es gerne gehabt hätten. Du hast uns nicht erkannt, wusstest zwischendurch nicht mehr, wer du bist. Aber wie ich sehe, hat sich das gegeben. Nach fünf Wochen wurde es auch Zeit.«


  Fünf Wochen? Der Traum fühlte sich nah an. Wie eben erlebt.


  Patrice starb. Wegen ihm.


  War vielleicht längst tot.


  Seine Faust ballte sich von alleine. Der Schlag kam hart. Bjarki keuchte und kippte nach hinten. »Ihr habt Patrice getötet!« Er brüllte. Es linderte nicht den eisigen Schrecken.


  Patrice. Ihr Lächeln, der Glanz ihrer Augen. Erloschen? Nie, niemals!


  Noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang. Ari umschloss den Griff des Dolches mit aller Kraft. Er würde Patrice ihr Leben zurückgeben.


  »Du bleibst.« Bjarki packte ihn an den Schultern und drängte ihn zurück ins Zimmer. »Ein Leben ist kein Wechselpfand. Du kannst es nicht hin und her reichen. Jetzt ist es deines und das wird so bleiben.«


  »Verschwinde!« Wie hatten ihm seine Freunde so etwas antun können? »Es war ihr Leben! Wie konntet ihr ...« Wieder holte er aus. Bjarki fing seine Faust in der Luft ab. »Einmal lasse ich mich von dir schlagen, Kleiner. Ein zweites Mal sicher nicht. Wirf uns nicht unsere Loyalität vor. Sie gehört dir. Keinem Breitgesicht.«


  »Wozu brauche ich einen Körper, wenn ich Patrice nicht berühren kann?«


  »Du bist pathetisch, Fürst.«


  »Und du bist ein Verräter!«


  Bjarkis Blick wurde kalt. »Offenbar funktioniert dein Hirn doch nicht richtig. Sonst würdest du einen Freund erkennen, wenn er vor dir steht.« Er ging, drehte sich aber in der Tür noch einmal um. »Lass dir Zeit, um klar im Kopf zu werden. Doch wenn du es bist, verkneife dir jegliches harte Wort Tian gegenüber. Er ist dir der beste Freund, den sich ein Mann wünschen kann.«


  Ari schleuderte den Dolch. Zitternd blieb er knapp neben Bjarkis Kopf im Holz stecken.


  Wortlos zog dieser die Tür hinter sich zu.


  Noch war nichts zu spät. Er musste nur seine Seele freilassen.


  Wie sollte er einschlafen?


  Die Angst um Patrice fraß sich von allen Seiten in sein Herz.


  Ganz ruhig.


  Panik half niemandem.


  Ari umklammerte die Waffe, legte sich aufs Bett. Was hatte Bjarki gesagt? Patrice‘ Leben strotze vor Vitalität? Dann nahm es ihm einen zweiten Wechsel nicht übel.


  


  *


  Der Junge verstand es nicht. Wie auch? Patrice war seine erste Liebe. Tian hockte sich auf die Stufe seiner Schmiede, um nicht wie ein Verrückter im Kreis zu laufen.


  Er kannte das Mädchen. Als er ihre Seele berührt hatte, war es ihm eingefallen. Ausgerechnet sie musste er wieder quälen.


  So ein nettes Ding. So schöne Augen. So ein knackiges, bizzelndes Leben.


  »Man sieht sich immer zweimal«, erzählte er der Kolonie Feuerkäfer, die sich auf der Schwelle sonnte. Patrice hatte das zweite Mal nicht überlebt. Seine Entscheidung war richtig gewesen. Schlecht, extrem schlecht, ganz furchtbar mies fühlte es sich trotzdem an.


  Bjarki stiefelte auf die Schmiede zu. Seiner Miene nach lag ein Desaster hinter ihm.


  »Am liebsten hätte er mir das Genick gebrochen.« Er setzte sich seufzend zu ihm. »Er hält uns für Verräter und hat den Dolch nach mir geworfen. Wie war‘s bei Hákon?«


  Bevor Tian reden konnte, musste er den Stein in seinem Magen ignorieren. Ari war wie ein Sohn für ihn. War es verwerflich, alles für ihn zu tun?


  Das Mädchen war eine Tochter von einer Mutter und einem Vater. Tian weigerte sich, näher darüber nachzudenken.


  »Hákon heuchelt nach wie vor, dass er sich unbändig über Aris wiedergefundene Körperlichkeit freut.« In seinem Blick glomm jedes Mal blanke Mordlust, wenn Tian ihm von den Fortschritten seines Neffen berichtete. »Der wird sich eine neue Schikane für Ari einfallen lassen. Und wenn er als letzten Trumpf den Fluch zum tausendsten Mal aus dem Ärmel schüttelt.«


  »Drecksack«, murmelte Bjarki. »Um des lieben Friedens willen, gehe ich ihm besser für die nächsten Jahre aus dem Weg. Sonst dresche ich in sein blasiertes Gesicht und höre nicht mehr auf.«


  »Was meinst du?«, fragte Tian vorsichtig. »Dauert es noch lange, bis Ari sich wieder einkriegt?«


  Bjarki zuckte die Schultern. »Vielleicht sollten wir uns damit abfinden, einen Freund verloren, aber dafür einen Fürsten aus Fleisch und Blut gewonnen zu haben.«


  Das hatte er befürchtet. »Wir haben Zeit. Irgendwann wird er uns verzeihen.« So nach fünftausend Jahren vielleicht.


  »Gib mir den Dolch. Ich bringe ihn zu Erec zurück und dann will ich das Ding nie wieder sehen.«


  Bjarkis Finger hörten auf, Gras zwischen den Steinen zu zupfen. »Ari hat ihn.« Er schluckte so laut, dass Tian es hörte. »Scheiße. Der wird doch keinen Unsinn machen?«


  Tians Herz setzte aus. Sie rannten zur Mühle, stürmten das Kuppelzimmer. Ari lag auf dem Bett. Mit geschlossenen Augen und ohne Seele.


  »Der hat es tatsächlich vor der Abenddämmerung geschafft, einzuschlafen.«


  Nein. Das durfte ihm der Junge nicht antun. »Kann er das?« Seine Stimme überschlug sich. »Das Leben aus sich trennen? Mit eigenen Händen?« Zum Sumpfgeist, war ihm schlecht.


  »Keine Ahnung«, hauchte Bjarki kraftlos. »Nur Erec weiß das.«


  Bis sie bei dem flachen Häuschen ankamen, keuchten sie vor Luftnot und Seitenstechen.


  Bjarki rüttelte an der Tür. »Verschlossen.«


  »Ruf ihn an!«


  Bjarki tippte, wartete, nichts. »Wo steckt der Kauz?«


  »Da stimmt was nicht.« Erec verließ den Erlenhain nur, wenn er auf Ratsversammlungen Männchen machen musste.


  Bjarki nahm Anlauf und trat die Fensterscheibe ein.


  »Dich packt‘s gerade, hm?«


  »Noch nicht.« Die hochstehenden Scherben pflückte Bjarki vorsichtig aus dem Rahmen. »Rein da und sieh in jeden Winkel. Mir ist, als hätte ich den Alten schon einmal bei einer Sauerei ertappt und bin danach ausgeknockt worden.«


  »Sauerei? Inwiefern?« Wegen Erecs Rat saßen sie in dem Schlamassel.


  »Ist nur so ein Gefühl. Als ich neulich in seinem Garten aufgewacht bin, hat es mich schon angesprungen. Drück die Daumen, dass ich falsch liege.« Er durchwühlte Schrank und Kommode, Tian sah unter dem Bett nach. Erec wohnte spartanisch. Nichts, was nicht unbedingt notwendig war.


  Bjarki ließ seinen Blick langsam durch das Zimmer schweifen. »Erec ist eingerichtet wie im Mittelalter. Dabei liebt er Technik. Wo sind die Akkus, die Ladegeräte? Wo steht sein Laptop?« Mit einem Ich sehe mich draußen um kletterte er aus dem Fenster.


  Das Haus war zu aufgeräumt. Kaum Dinge, die in dem Regal standen. Keine Pfeife, die auf dem Tisch lag.


  »Tian? Komm her!« Bjarki winkte zwischen zwei Bäumen hindurch. »Ich glaube, ich weiß, wo er seinen Kram hat.«


  Tian balancierte vorsichtig über die Scherben.


  Bjarki wartete neben einem Brunnenschacht auf ihn. »Wir müssen da hinunter. Erec versteckt dort etwas. Er und Gerwyn, der Bastard.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach.« Bjarki kletterte über den Rand. »Hier sind Stufen.«


  Tian folgte ihm. Was blieb ihm auch übrig? Nach nur wenigen Metern erreichten sie den Grund. Er war trocken.


  »Das Ding ist nie als Brunnen gedacht gewesen.« Bjarki nickte zu dem Eingang eines Tunnels. »Der Alte verbirgt hier etwas. Ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.«


  Der Gang war niedrig, sie mussten sich ducken. Er endete in einem Gewölbe, in dem sie wenigstens stehen konnten. Von weiter hinten brummte ein Notstromaggregat. Wo Strom war, war Technik.


  Schnuppernd reckte Bjarki die Nase in die Luft. »Stinkt es hier oder bilde ich mir das ein?«


  Es stank. Süßlich-eklig.


  Der Geruch kam vom Ende des Gewölbes, doch vorher herrschte Chaos wie in den besten Träumen.


  Zwei Bildschirme, ein Server, Kabel, Speichermedien, verkorkte Flaschen mit Flüssigkeiten, die allesamt nach Blut aussahen.


  »Wetten, der hat die beschworen?«, fragte Bjarki und entkorkte eines der Fläschchen. »Das sind fertige Zauber.«


  »Wozu braucht er die außerhalb des Zwielichtes? Wirken die da überhaupt?«


  »Was weiß ich?« Bjarki wurde käsig um die Nase. »Ich frage mich, von wem das Blut stammt. Hat er Gerwyns Saubande zur Ader gebeten?«


  Tian wühlte sich durch die Schubladen des Schreibtisches. Irgendwo musste ein Hinweis auf eine Frage sein, die er noch nicht einmal stellen konnte.


  Das meiste, was ihm in die Finger kam, waren Notizen, die er nicht entziffern konnte. Verdammte Sauklaue!


  »Was ist das denn?« Bjarki zog einen Brief zwischen einer losen Blattsammlung heraus. »Ein schwarzes Siegel mit Feder. Sieht nach gängiger Nachtmahr-Korrespondenz des letzten Jahrhunderts aus.«


  


  Jarle ist tot.


  Ich brauche deine Hilfe nicht mehr und du wirst mich nie mehr bettelnd vor deinen Füßen finden.


  Dein Geheimnis nimm mit ins Grab.


  Ich bin nicht kleinlich. Warum sollte ich mich an einer läppischen Denunziation ergötzen?


  Das Schicksal wird uns alle einholen, Liebster.


  Alles, was ich tun muss, ist warten.


  


  Svana


  


  P.S.: Verzeih den kleinen Scherz mit meinem Namen. Er geht auf deine Kosten, doch du hast es verdient.


  


  »Svana nennt Erec Liebster?« Bjarki führte das Blatt näher an seine Augen. »Er könnte ihr Urgroßvater sein.«


  »Nach einem Liebesbrief sieht es nicht aus.« Dazu waren die Sätze zu bitter. Von welchem Geheimnis sprach Svana und was hatte sie mit Erec zu schaffen?


  »Mir ist gerade ein wenig schlecht vor Angst.« Bjarki zückte sein Handy erneut. »Mist, hier unten ist kein Empfang.«


  »Dann hoch mit uns.« Er wollte nie wieder nach Amsterdam. Wie schnell sich Wünsche änderten.


  Die Sonne sank bereits, als sie den Brunnenschacht hinter sich ließen.


  »Im Zwielicht per Sog oder im Körper per Auto?«


  »Zwielicht.« Das ging schneller und Ari war ohnehin nur mit der Seele unterwegs. »Wir legen uns zu ihm ins Kuppelzimmer. Dann sind wir bei ihm, wenn er wach wird.«


  »Hoffentlich«, murmelte Bjarki.


  Sollte sich Ari wagen, Dummheiten mit seinem frisch geklauten Leben anzustellen, konnte ihn auch der Tod nicht vor Tians Wut retten.


  


  *


  Der Sog war gigantisch. Rasend schnell blitzten die Lichter der Städte unter ihm vorbei.


  Er schoss über Amsterdam senkrecht nach unten, sodass ihm das Rauschen in den Ohren die Gedanken wegfegte.


  Das schwarze Haus. Es war dunkel und leer.


  Das Boot ebenfalls.


  Patrice lag in einem Krankenhaus. In welchem? Ari lauschte ins Zwielicht, aber von Patrice‘ Traummelodie erklang kein Ton. Nichts, das ihm die Richtung angeben könnte.


  »Ich glaube nicht, was ich sehe.«


  Svana saß auf einem Poller. Ihre Wunden waren verheilt, auch wenn die Narben ihre Seele verunstalteten.


  »Du verzichtest auf deinen Körper, nach dem du dich so lange gesehnt hast? Denn das wird geschehen, wenn du dein Leben aus dir selbst schneidest.«


  »Wo ist Patrice?« Vor Wut zitterte seine Stimme.


  »Und dann?«


  »Werde ich ihr ihr Leben zurückgeben, nachdem ich dich getötet habe.« Svanas Uhr lief ab. Diese Hexe erstickte nie wieder fremdes Glück mit ihrem Hass.


  »Mutig, Fürst. Zumal du weißt, dass du es mit mir nicht aufnehmen kannst, aber ich will deinen Enthusiasmus nicht bremsen. Mir steht der Sinn nach einem letzten, alles entscheidenden Kampf.«


  »Wo?« Seine Krallen gierten danach, ihre Seele zu zerschneiden.


  »In Pats Traum.« Sie lächelte milde. »Er ist nicht mehr als ein Flüstern im Zwielicht, aber das macht es gerade interessant.«


  »Sie lebt.« Vor Erleichterung wurde ihm schwindelig.


  »Nicht wirklich.« Svana stand auf, trat vor ihn und sah ihm gerade in die Augen. »Ich will ehrlich zu dir sein. Ich bereue, dass ich zuließ, dass Tian ihr Leben für dich nahm. Jetzt muss ich täglich zusehen, wie das Wesen, das mir eine Menge bedeutet, vor Kummer zerbricht.«


  Martin vor der leeren Wiege. Ari hatte seinen verzweifelten Schrei nicht vergessen.


  »In einer ähnlichen Phase habe ich ihren Vater kennengelernt. Ich fand es amüsant, dass er in dem Haus wohnte, in dem ich dich begraben hatte, denn nichts anderes sollte dieses Loch im Boden für dich sein. Ein ewiges Grab.«


  »Ich verschwende Patrice‘ Zeit, indem wir hier über deine Befindlichkeiten reden.« Svanas Seele sollte in Fetzten an seinen Krallen hängen.


  »Wie du willst. Zwischen dir und Patrice stehe ich. Willst du sie retten, musst du an mir vorbei. Schaffst du es, verspreche ich dir, dich bei deinem ach so selbstlosen Tun nicht zu stören. Schaffst du es nicht, wird das Letzte, das deine Süße sieht, der Tod ihres Helden sein.« Ihr Blick glitt mit süffisantem Grinsen an ihm hinab. »Schade um deinen Körper. Ich gehe jede Wette ein, dass er sich bestens regeneriert hat und dem Teenager von damals kaum noch gleicht. Wenigstens werden deine Freunde eine bildschöne Leiche beweinen können. Und nun zu den Regeln, Fürst. Wir fallen gemeinsam in ihren Traum ein. Verlassen wird ihn nur noch einer von uns – ich. Aber gib dich der Illusion ruhig hin, dass dein Tod einen Sinn haben könnte.« Sie stieß sich ab, schnellte gen Himmel. Ari warf sich in eine Böe und hechtete ihr nach.


  


  *


  Der Mond wanderte nicht mehr. Bis eben hatte er es noch getan, sehr langsam, aber Pat war ihm mit den Augen jeden Millimeter gefolgt. Jetzt stand er still. Wie die Sterne. Sie sah sie durch geschlossene Lider ebenso deutlich wie durch offene. Auch wenn sie ihre Hände übereinander legte, schimmerte jeder noch so kleine Stern durch sie hindurch.


  Wegen der vielen Lichtfunken aus ihren Augen sah die Brüstung des Mühlenturms aus, als wäre sie mit einer Lichterkette geschmückt, deren Batterie langsam den Geist aufgab. Die Funken verblassten, ebenso wie Pat verblasste.


  Wenn sie nur wüsste, was geschehen war?


  Von jetzt auf gleich sterben? Ohne krank zu sein? Ohne einen Unfall gehabt zu haben?


  Sie legte sich auf den Boden und zählte die Glasziegel, die in ihrem Blickfeld waren. Wenn sie wenigstens den Raum darunter betreten könnte, aber auch das ging nicht. Sie saß auf dieser verflixten Brüstung fest. Das höchste der Gefühle war ein Gang außen auf der Mauer, einmal im Kreis, um wieder hier anzukommen, aber im Moment ging auch das nicht mehr. Je durchsichtiger sie wurde, umso schwächer fühlte sie sich. Ein schlapper Schatten. Pat lachte und hörte es selbst kaum noch.


  Ein Wunder wäre nett.


  Jetzt.


  Bevor das kaum wahrnehmbare Flimmern in der Luft, das einmal Patrice van Basten gewesen war, völlig verschwand.


  Angst?


  Nur Traurigkeit.


  Sie vermisste ihr Leben schrecklich.


  Aus der Dunkelheit links von dem eingefrorenen Mond löste sich eine Silhouette. Jesse? Pat wollte sich aufsetzen, es ging nicht mehr. Hoffentlich sah er sie noch. Rufen konnte sie ihn nicht. Ihre Stimme war unscheinbar wie der Rest von ihr.


  Der Schatten zerfiel in viele kleine dunkle Flächen. Vögel?


  Ein Krähenschwarm. Wenigstens war ihr Krächzen eine Abwechslung in der Stille.


  Ein zweiter Schatten stürzte sich aus der Dunkelheit. Sofort griffen ihn die Krähen an.


  Das Knäuel aus Schwingen und Kreischen wirbelte um sich selbst, schraubte sich tiefer. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Zwischen hackenden Schnäbeln und stiebenden Federn erschien ein blasses Gesicht.


  Ari.


  Träumte sie im Traum von einem anderen Traum?


  Dieselbe Szene hatte sie schon einmal erlebt. Damals war Ari nur entkommen, weil sie ihm geholfen hatte.


  Nutzlos lag sie herum und war kaum fähig, einen Finger zu rühren.


  Sie wollte rufen, die Vögel verscheuchen. Weniger als ein Flüstern kam aus ihrer Kehle.


  Der Schwarm verletzte Ari. Er würde ihn töten. Sie musste etwas unternehmen. Pat schloss die Augen, aber es brachte nichts. Sie musste mitansehen, wie die Vögel Aris Federn ausrissen, wie ihm Wunden geschlagen wurden, wie der Kampf immer grausamer am Himmel tobte und konnte nichts, gar nichts dagegen tun.


  Nicht einmal Funken liefen ihr mehr aus den Augen.


  Die Angst ließ nach.


  Seltsam, dabei ging der Kampf weiter und Aris Blut färbte den Himmel rot.


  Die Schatten lösten sich auf.


  Ihr Denken ...


  ... ging nicht mehr.


  Kein Sehen.


  Kein Fühlen.


  Kein Kreischen.


  Stille.


  



  *


  Flügel schlugen ihm ins Gesicht. Krallen bohrten sich in seinen Leib. Zu viele krächzende Schatten bedrängten ihn, nahmen ihm die Orientierung.


  Nur einen Blick zu Patrice.


  Zwischen stiebenden Federn und Blut hindurch.


  Sie lag weit unter ihm.


  Transparent wie ein Tropfen auf Glas.


  »Sie stirbt!« Svanas Lachen riss Fetzen aus seinem Herzen. »Sieh hin, Fürst!«


  »Patrice!« Er musste zum Turm. Musste den letzten Funken ihres Lebens retten. Die Dunkelheit verschlang ihn sonst. Zusammen mit ihrem Lächeln, ihrer Zärtlichkeit.


  »Die Leere jenseits der Träume frisst sie«, krächzten ihm zu viele Stimmen zu. »Dort ist sie für immer verloren.«


  Funkensprühen vor seinen Augen. Es nahm ihm die Sicht auf das Wenige, das noch von Patrice übrig war.


  Er musste zu ihr.


  »Zu spät!«


  Krächzen, Kreischen.


  »Zu spät!«


  Ari fiel wie ein Stein vom Himmel. Hinter ihm tobte ein Chaos aus Finsternis und tosendem Lärm. Es packte ihn, riss ihn zurück in die Höhe.


  »Keine Rettung«, krächzte es um ihn her. »Keine Hoffnung.«


  Er schlug nach Federn, riss leichte Körper auf.


  Zu Patrice. Bevor sie starb.


  Ein letztes Mal ihr Leben spüren, ein letztes Wort.


  Sie musste es hören. Musste wissen, wie sehr er sie liebte.


  »Vorbei«, kreischte es aus dem Krähenschwarm. »Gib auf!«


  Rasende Wut.


  Sie verbrannte sein Herz.


  Sein Schrei schleuderte Verzweiflung in flatterndes Schwarz und Grau. Es stob auseinander, gab ihn frei.


  Unter ihm starb seine Liebe. Eng an den sanften Schimmer geschmiegt, der von Patrices Leben übrig war.


  Kopfüber stürzte er sich hinab. Durchtrennte die Traumwinde mit wenigen Schlägen seiner Schwingen.


  Kaum noch ein Schimmer.


  Ari schlug hart auf der Brüstung auf.


  Der Dolch zerschnitt Flaum und Haut.


  Gleißend hell floss das Leben aus ihm.


  


  *


  »Patrice!«


  Tropfen auf ihren Lippen.


  »Trink.«


  Auf ihrer Zunge prickelte es.


  In ihrem Hals auch.


  In ihrer Kehle genauso.


  »Du schaffst es. Du musst nur trinken.«


  Ari? Er klang furchtbar erschöpft.


  Er goss etwas Warmes in ihren Mund, das auf der Zunge kitzelte. Pat schluckte aus Reflex.


  Lecker.


  Süß, frisch, ein bisschen bitter. Auch Schärfe biss sie in die Zungenränder.


  Es durchströmte sie mit ungeheurer Kraft. Von der Kopfhaut bis zu den Zehen fühlte sie sich fester und schwerer an.


  Funktionierten ihre Lider plötzlich wieder oder warum blieb es dunkel? Sie wollte Ari sehen.


  »Fürst, hör auf!«


  Tief und heiser. Die Stimme war fremd.


  »Lass das hier kein Romeo-und-Julia-Ding werden.«


  Federn strichen über ihr Gesicht. Sie dufteten nach Harz und Nacht. Kühle Lippen berührten ihren Mund. Als sie sich zurückzogen, fühlte sich Pat einsam.


  Wieder floss Wärme in ihren Mund, doch der Geschmack hatte sich verändert. Er war intensiver und brannte in der Kehle. Pat konzentrierte sich nur darauf, zu schlucken, wie es ihr die fremde Stimme befahl.


  


  »Pat!«


  Tropfen auf ihrem Gesicht, in ihren Haaren. Regnete es? Sie flossen über ihre Wangen, zwischen ihre Lippen.


  Salzig.


  »Pat! Komm schon, mach die Augen auf!«


  »Bei allem Verständnis, Herr van Basten. Sie können ihre Tochter nicht schütteln.«


  Die strenge Stimme glitt ins Panische.


  »Sie lag bis eben im Koma.«


  »Jetzt ist sie wach. Pat!«


  Ihr Hals war wund und furchtbar eng. Pat versuchte, ein Hi Martin! herauszuquetschen, aber es war nichts zu machen.


  Auch die Frage nach Ari blieb in ihrer verdorrten Kehle stecken.


  Er hatte sie gerettet, hatte sie endlich aus dem entsetzlichen Turm befreit.


  Kitzelnde Haare an ihrem Gesicht. Sie rochen ungewaschen, aber vertraut nach Martin. Nur das ungleichmäßige Zucken passte nicht zu ihm. Auch nicht das Schluchzen.


  


  *


  Patrice floss mit dem Regen in die Ritzen der Mauersteine. Zusammen mit seinem Blut, zusammen mit Svanas Leben.


  »Du hättest es wirklich durchgezogen.« Erec hielt den tropfenden Dolch noch in der Hand.


  Ari war zu müde zum Nicken. Er hatte Patrice mit seinem Leben gefüttert.


  Plötzlich war der Alte neben ihm aufgetaucht, hatte ihm die Waffe aus der Hand gerissen und auf ihn eingeredet.


  Svana würde ohnehin an ihren Wunden sterben. Es sollte nicht umsonst sein. Über ihre Lippen war kein Wort gekommen, als Erec das Leben vorsichtig aus ihrer Seele gelöst hatte. Sie war friedlich in seinem Arm gestorben.


  »Wird es Patrice gut gehen?«


  Erec rieb die Waffe an seinen speckigen Levis ab. »Wird es. Eventuell fühlt sie sich für die nächste Zeit wie ein übermotorisiertes Auto, aber das gibt sich.« Er wischte die glitzernden Funken aus seinem Gesicht, aber ihre Nachfolger warteten schon auf den freigewordenen Platz. »Wundere dich nicht über die Tränen eines alten Mannes.« Erec zog die Nase hoch. »Ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem ich ihrem Treiben Einhalt gebieten musste. Sie war gefährlich talentiert, mit einem zu großen Mangel an Moral. Darin waren wir uns ähnlich.«


  Mit zusammengekniffenen Augen fuhr sich Erec übers Gesicht und zerdrückte dabei die Tränenfunken zu leuchtenden Schlieren. Er blickte auf die Stelle, wo Svana eben noch gelegen hatte. Jetzt war von ihr nichts mehr zu sehen. »Das Zwielicht gibt, das Zwielicht nimmt. War immer so«, sagte er leise. »Wäre schön, wenn wir uns langsam daran gewöhnen könnten.«


  Der Traum löste sich auf und sie fanden sich auf dem Linoleumboden des Krankenhausflures wieder.


  »Eigentlich solltest du hierbleiben.« Erec betrachtete ihn skeptisch. »Du blutest aus allen Löchern, zusätzlich zu denen, die dir Svana mit ihren Schnäbeln geschlagen hat. Aber soweit ich weiß, behandeln Breitgesichter zerschundene Seelen nur oberflächlich.« Aus Erecs Augen rann es nach wie vor. »Tian macht mich fertig, wenn wir nach Hause kommen.«


  »Tian interessiert nicht.« Bei dem Gedanken an seinen Verrat fühlte sich Ari innen und außen wund an. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Sog-Jumping. Ich musste mir beweisen, dass ich es auf meine alten Tage noch beherrsche. Aber in erster Linie wollte ich genau das tun, was ich getan habe: Ein weiteres Unheil vermeiden.«


  Ari wusste nicht, was er sagen sollte. Mit seinem Leben hatte er bereits abgeschlossen gehabt. Bei Patrice war es besser aufgehoben. Jetzt fühlte es sich fremd in ihm an.


  »Sei nachsichtig mit deinen Freunden.« Erec lächelte traurig. »Nicht jeder kann den Hass eines geliebten Menschen ertragen.«


  Darüber wollte Ari nicht nachdenken.


  Patrice lebte.


  Hinter der hellgrünen Tür vor ihm. Sie klappte auf und zu und ließ Breitgesichter in weißen Kitteln ein und aus. Ari erhaschte einen Blick auf sie. Noch waren ihre Augen geschlossen. Noch sah sie blass und elend aus und verschwand zwischen Schläuchen und Kabeln. Das würde sich in den nächsten Tagen ändern. Martin saß an ihrem Bett und hielt ihre Hand, obwohl die Ärzte ihn ständig baten, zur Seite zu gehen. Sie müssten sich um die Patientin kümmern. Martin schien nichts mehr außer seiner Tochter wahrzunehmen, die endlich aufgewacht war.


  »Cool!«


  Zwei zerrupfte Nachtmahre schlitterten den Flur entlang.


  »Ist Action bei Patrice angesagt, dann stirbt sie wohl doch nicht.«


  Kurz vor Ari bremsten sie ab. Den einen kannte er: Der Kerl mit den Dohlenfedern. Die Narbe, die seine Wange zierte, verdankte er ihm.


  »Scheiße, der Fürst«, flüsterte er seinem Freund zu. »Jetzt sind wir dran.«


  Der andere starrte erschrocken auf Aris verletzte Seele. »Meine Fresse, mit wem hast du dich geprügelt?«


  »Ich mache das, Ari.« Erec winkte die beiden zu sich. »Du sieh zu, dass du lebendig deinen Körper erreichst.«


  Mit strenger Miene redete er auf die Nachtmahre ein. Sie sollten Svanas Körper ausfindig machen und ihn unauffällig nach Brocéliande bringen. Ferner einen glaubhaften Abschiedsbrief an Martin schreiben und ansonsten die Füße still halten. Unter diesen Auflagen würde der Fürst von einer Bestrafung absehen.


  Aris Gedanken kehrten zu Patrice zurück. Für sie war der Albtraum vorbei. Damit das so blieb, durften sich ihre Wege nie wieder kreuzen.


  Das Zwielicht war zu gefährlich für sie. Viel zu gefährlich. Ein zweites Mal zusehen zu müssen, wie sie starb? Ari wandte sich um, damit niemand seine Tränen bemerkte. Er hatte Patrice aus ihrem Todestraum befreit. Nun musste er sich von ihr befreien.


  Er biss sich auf die Lippe, um das brennende Gefühl in seinem Inneren ertragen zu können. Mit dem Fluch hatte es nicht das Geringste zu tun. Nur mit Liebe. Tiefer, nicht enden wollender Liebe. Patrice hatte sein Herz mit sanften Händen berührt, seinen Schmerz gestillt, es heilen lassen.


  Unmöglich, sie aus sich herauszureißen. Ari presste die Hand auf seine Brust. Mit jedem Pochen schrie ihm sein Herz zu, dass es Patrice behalten wollte.


  Ein Nachtmahr und ein Mensch? Sein Verstand versuchte, spöttisch zu klingen. Wie sollte das funktionieren? Sie waren Erzfeinde. Sein Volk beutete die Menschen aus, seit sie vor Ewigkeiten das Zwielicht betreten hatten.


  Was er Patrice angetan hatte, war weitaus schlimmer gewesen.


  Sie sollte leben. Unbehelligt von Albträumen. Weit weg von ihm.


  Wieder schwang die hellgrüne Tür auf. Hastig wischte sich Ari über die Augen. Unnötig, der Gelbbart konnte ihn nicht sehen. Aber Erec. Schon warf ihm der Alte einen besorgten Blick zu.


  Ari zwang Entschlossenheit in seine Miene. Dass sein Herz zerriss ging Erec nichts an.


  Martin tappte wie ein Greis zu der Stuhlreihe an der Wand und sank darauf zusammen. Seine Finger krallten sich in die Haare, als hätten sie in den letzten Wochen nichts anderes getan.


  »Ich hab sie wieder,« murmelte er. »Ich hab sie ...« Er schlug die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zuckten.


  »Fürst?« Erec stieß ihn an. »Wenn du Patrice wirklich liebst«, sein Blick wanderte zu dem Mann, der es aufgab, sein Schluchzen zu unterdrücken, »dann gestatte mir, ihr die Erinnerung an dich zu nehmen.«


  Nein!


  Die weißen Wände um ihn schwankten, stürzten ein.


  »Tu es«, hörte er sich sagen. Er erkannte seine Stimme kaum. Wenn er aus Patrice’ Erinnerung verschwand, konnte sie glücklich und unbeschwert leben. Ohne ihn zu fürchten, ohne ihn zu vermissen.


  Erec nickte. »Geh vor.«


  


  Ari wandte sich um, ging den Gang entlang. Weg von Patrice. Nicht zurücksehen. Weiterlaufen. Ein- und ausatmen trotz der Enge im Hals und dem Gefühl, bei jedem Schritt einen Teil von sich zu verlieren.


  Er schloss die Augen. Beschwor die Nacht, als er sie zum ersten Mal heimgesucht hatte. Fühlte ihre Küsse, spürte ihre Berührungen.


  Wenn sie die Augen aufschlug, würde sie all das für immer vergessen haben.


  Auf die elenden weißen Wände einschlagen, bis seine Fäuste bluteten. Seinen Schmerz hinausbrüllen, bis das Zwielicht erzitterte.


  Er besaß keine Kraft dazu. Wie sein Herz, wollte sie bei Patrice bleiben.


  Der Tod war nicht das Ende des Lebens, sondern der Beginn der Leere. Mit jedem Schritt, der ihn von Patrice entfernte, breitete sie sich weiter in seiner Seele aus.


  


  *


  Epilog


  


  »Ihre Tochter weist nicht die kleinste Erinnerungslücke auf.« Dr. van Dreyke lächelte Martin zufrieden an. »Ihre Werte sind bestens, die Ergebnisse des EEGs geradezu erstaunlich gut und die extremen Träume während des Komas völlig normal.«


  »Extreme Träume sind in unserer Familie erblich.« Martin warf seine Stirn in tiefe Falten. »Sollte es ein Mittel dagegen geben, her damit.«


  Van Dreyke schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn Martin. Der runzelte seine Stirn noch tiefer, sah den Arzt über den Rand des Blattes hinweg an und lachte lustlos.


  Mit den Terminen für die nächsten Untersuchungen in der Tasche wurde sie entlassen. Die Ärzte hatten sie tatsächlich noch wochenlang in eine Reha-Klinik gezwungen, obwohl es ihr bestens ging. Sie fühlte sich einfach so, als hätte sie fünf Wochen tief geschlafen. Dummerweise hatte sie das einem der Assistenzärzte anvertraut und war einige Nächte hintereinander im Schlaflabor gelandet. Nur damit festgestellt werden konnte, dass auch ihr Schlaf nach gängigen Regeln funktionierte.


  Die Frage, warum sie ins Koma gefallen war, beantworteten die Ärzte gleich mit zwei Antworten: Schock angesichts einer halbverwesten Leiche und Inhalation einer aufs Nervensystem wirkenden Substanz, die dem Kadaver entwich und aufgrund der Nähe und des Körperkontaktes auf Pat intensiver wirkte als auf Martin, der lediglich über Stunden hinweg ohnmächtig geworden war, weil er den Toten nur mit einer Plastikfolie berührt hatte.


  Die Leiche war nirgends aufgefunden worden, aber wenigstens konnte die Polizei anhand winziger Spuren nachweisen, dass sie tatsächlich in dem Verschlag gewesen war.


  Auch fremde Sohlen- und Fingerabdrücke wurden festgestellt.


  Mumienraub im Krähenhaus.


  Martins Fotostudio war berühmt, noch bevor es eröffnet wurde und Pat bekam von all dem kaum etwas mit.


  Alles, was sie wollte, war so schnell wie möglich nach Hause zu fahren, um das letzte Restchen Sommer auf Trullas Dach verbringen zu können. Mit Arbeit. »Ich werde einen Ersatz für Caspar suchen und gleich morgen mit einem neuen Projekt beginnen.«


  »Hüte dich!« Martin warf ihr einen überstrengen Vaterblick zu und schleuderte ihre Tasche in den Kofferraum. »Du sollst dich schonen.«


  »Hab ich gemacht. Zwangsweise.« Sie setzte Moos an, wenn sie nicht langsam wieder Farbe zwischen den Fingern glitschen fühlte. »Außerdem will ich dir beim Restaurieren des Krähenhauses helfen.«


  »Ist nur noch Feinkram zu erledigen. Martin versuchte, seine Stirnfalten tiefer zu graben, aber sein glückliches Grinsen konnte er nicht im Bart verstecken. »Du wirst Augen machen, wenn du es siehst.« Er hielt ihr die Tür auf. »Pat?«


  »Mh?«


  »Ich bin froh, dass wieder Licht auf der Trulla brennen wird, wenn ich abends aus dem Fenster sehe.« Er sah an ihr vorbei, presste die Lippen zusammen. Wenigstens weinte er nicht wieder. In der ersten Zeit, nachdem sie aufgewacht war, hatte sein Tränenfluss kaum Pausen gekannt. Wieder packte sie das schlechte Gewissen. Hätte sie die Leiche bloß nie angerührt.


  Pat drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg ein. Nach Hause fahren. Was für ein wundervoller Satz. Sie ließ ihn auf der Zunge, obwohl sie ihn nicht aussprechen konnte. Dann hätte sie den Innenraum des Wagens unter Wasser gesetzt.


  Martin schwang sich hinters Steuer und sah so glücklich aus, wie sie ihn ewig nicht gesehen hatte.


  Die Angst, dass sie plötzlich wieder wie ein nasser Lappen zusammensinken könnte, war endlich von ihm abgefallen. Die Wahrscheinlichkeit, noch einmal eine Mumie zu finden und irgendwelche Stoffwechselabbauprodukte einzuatmen, strebte gegen Null. Diese Tatsache hatte van Dreyke mit Martin meditiert.


  »Eh ich es vergesse, Ineken weiß von nichts. Ich habe für dich ihre Mails beantwortet und sie denkt, du würdest eine Freundin in Deutschland besuchen. Also vergiss nicht, offiziell warst du in Köln.« Martin zog die Nase kraus. »Ist die einzige Stadt dort, in der ich mich halbwegs auskenne. Die ganzen anderen hunderttausend Anfragen und Schnullis musst du selbst beantworten. Über den Winter dürftest du beschäftigt sein.«


  Die Ausrede mit Köln war gut. Verbunden mit einem selbstauferlegten Schweige- oder sonst was Seminar war noch besser. Beides taugte auch für ihre Homepage.


  »Das mit Köln habe ich übrigens allen erzählt, die nach dir gefragt haben.« Ihr Vater biss sich auf die Lippe. »Auch Petje und Klaus und allen anderen Nachbarn. Caspar auch, deinen Freunden auch und die Gäste der Mittwinter-Ausstellung habe ich auf nächstes Jahr vertröstet. Wir hätten Schwierigkeiten mit dem Veranstaltungsort, was ja auch stimmt.«


  Das erklärte den hundertprozentigen Mangel an Genesungswünschen und die Tatsache, dass Martin ihr nie ihr Handy vorbeigebracht hatte. Über Monate raus aus jeglicher Sozial-Community. Wahrscheinlich galt sie längst als tot.


  »Gibt es einen Grund für deine Heimlichtuerei?«


  Martin nickte betreten. »Ich wollte nichts hören und nichts sehen. Kein Mitgefühl ertragen müssen, keine Ratschläge hören müssen, keine Bestürzung mitansehen müssen. Ich wollte einfach nur, dass du wieder aufwachst. Hättest du es nicht getan ...« Ihr Vater schluckte und in seinen Augenwinkeln glitzerte es. »... wäre ich irgendwo hingezogen, wo mich niemand findet und hätte mich verkrochen.«


  Pat legte die Hand auf sein Bein und starrte aus dem Fenster. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen. Die Zeit der Tränen war vorbei. Für sie beide. Ein Ausreißer gehorchte nicht und rann ihr über die Wange. Pat wischte ihn weg. Einmal war keinmal. Nachdem sie sich auf tausend vorbeiziehende Details ihrer Lieblingsstadt konzentriert hatte, traute sie sich wieder, zumindest geradeaus zu sehen.


  »Was ist mit Svana?« Mit ein bisschen Glück überhörte Martin das unsichere Fiepen in ihrer Stimme. »Hast du etwas von ihr gehört?« Gleich nach Pats Aufwachen hatte sie sich von Martin getrennt, statt für ihn da zu sein und ihn zu trösten.


  Ihr Vater verzog das Gesicht. »Nichts. Die Abschiedsmail auf meiner Büroadresse war das Letzte.«


  


  Martin, mach‘s gut. Sei nicht traurig, aber ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Suche nicht nach mir, denn finden würdest du mich sowieso nicht.


  Liebe Grüße an Pat, für ein Breitgesicht ist sie ziemlich cool.


  Svana


  


  Den Begriff Breitgesicht hatte Svana früher schon verwendet, ohne dass Pat etwas damit hätte anfangen können. Die Frau musste wirklich extrem überspannt gewesen sein.


  »Weißt du, was das Erstaunliche ist?« Er sah zu ihr herüber und sein Grinsen uferte aus. »Dass Svana mich verlassen hat, habe ich kaum mitbekommen. Mein Kopf war voll mit der Tatsache, dass du endlich wieder wach warst und es dir gut ging. Im Nachhinein fühle ich mich schlecht deswegen. Ich habe sie nicht genug geliebt und sie hat das gemerkt. Wahrscheinlich ist sie deshalb gegangen.«


  »Deshalb finde ich die Mail trotzdem sonderbar.« Für Svanas Verhältnisse viel zu platt.


  Martin zuckte mit den Schultern. »Svana ist eben eine sonderbare Frau.«


  Sie erreichten den Knick zur Browersgracht. Das Erste, was Pat sah, war Trullas vor Blumen überquellendes Dach.


  »Ich habe ein paar Packungen Blumenwiese-Samen darauf verstreut und es hat funktioniert.« Sein Blick zu ihr war stolzerfüllt. »Immer nur Grün ist langweilig.«


  Nicht weinen. Auch wenn innerlich Bäche rannen. Pat zog möglichst leise die Nase hoch. Es war so schön, endlich wieder zu Hause zu sein.


  Martin parkte kilometerweit vom Krähenhaus entfernt, weil er keinen Parkplatz fand. Auf dem Weg fragte er alle paar Schritte, ob es nicht zu anstrengend für sie war.


  Am liebsten wäre sie nach Hause getanzt.


  »Sieh es dir an.« Martin strahlte, als das Krähenhaus in Sichtweite kam. »Kaum wiederzuerkennen.«


  Saubere Scheiben, eine neue Regenrinne, gestrichene Fensterrahmen. »Sieht fantastisch aus.« Noch ein wenig Farbe an die Fassade und nichts erinnerte mehr an den traurigen Eindruck von früher.


  »Zuerst zeige ich dir mein Studio. Es ist fertig und die ersten Aufträge für Hochzeiten und Jubiläen habe ich auch schon bekommen.«


  Die letzten Meter rannten sie fast.


  »Heute ist der beste Tag meines Lebens«, schnaufte Martin und erklomm langsamer als sie die wenigen Stufen bis zur Tür. Er schloss auf, ließ sie vorgehen. »Sag was!«


  Konnte sie nicht. Unglaublich, was er aus dem alten Ding gemacht hatte. Helle Wände, Glasschränke, teilweise schon mit Fotoalben und Rahmen bestückt, die frisch polierte Theke erstrahlte in ehrwürdig-antikem Glanz. Eine Sitzecke, ein kleiner Computerarbeitsplatz, sogar neue Teppiche lagen auf den Dielen.


  Kein Hauch von Staub oder Schimmel. Es roch nach frisch aufgetragenem Bodenwachs und einer verlockenden Zukunft.


  »Okay.« Martin tippte auf ihre Wange. Komischerweise glänzte danach seine Fingerkuppe nass. »Ich sehen, es gefällt dir. Mach dich frisch und sieh dir den Rest des Hauses an. Bis auf Jettes Zimmer bin ich mit allem durch.« Grinsend steckte er die Hände in die Taschen. »Abendprogramm: gemeinsames Essen unterm Dach. Nur wir zwei. Danach wahlweise reden, Projekte planen oder einschlafen.«


  »Das in der Mitte.« Die Arbeitswut packte sie in dieser Umgebung doppelt.


  Sie war bereits auf halbem Weg nach oben, als sich ein dumpfes Gefühl in ihr ausbreitete.


  Bis auf Jettes Zimmer ...


  Der Sessel vor dem Fenster, die alte Kommode. Die Zeichnungen der unheimlichen Frau mit dem Amulett um den Hals. Die Skizzen der Krähen.


  Automatisch ging sie die Treppe hinauf bis zu dem Flur, der zu dem Ort führte, an dem ihre Ururgroßtante ihre dunklen Träume auf Papier gebannt hatte.


  Mit der Hand auf der Klinke stand Pat davor und fragte sich, warum sie sie nicht öffnen wollte.


  Ein paar Atemzüge lang hörte sie ihrem schneller schlagenden Herz zu.


  Ich bin wegen Leichengift zusammengebrochen, redete sie ihm gut zu. Nicht wegen gezeichneten Krähen.


  Sie öffnete die Tür.


  Wie beim ersten Mal. Nur, dass das Zimmer sauber war und nicht nach Staub und Alter roch. Sie fuhr mit den Fingern über die Möbel, berührte die Knäufe der Kommode. Bevor sie nachdenken konnte, zog sie die Schublade auf.


  Das Buch mit den Krähenzeichnungen. Es war weg. Sie wühlte sich durch Stoffservietten und Häkeldecken, aber es blieb verschwunden.


  Als ob sie etwas Wertvolles, extrem Wichtiges verloren hätte. So fühlte es sich an.


  Ob sie Martin nach dem Zeichenbuch fragen sollte?


  Er würde sich nur wieder aufregen.


  Plötzlich erschien ihr die Luft zu stickig.


  Pat öffnete das Fenster. Warme Spätsommerluft, gefüllt mit dem Duft reifer Äpfel, wehte ihr entgegen.


  Der Wind griff in die Zweige des Apfelbaumes und scheuchte eine Amsel auf. Sie flatterte unter seine Krone, pickte in die Astgabel des Stammes.


  Keine Amsel.


  Eine Krähe.


  Sie umkreiste die Krone, ließ sich in der Gabel nieder, hackte in ein Herz. Es blutete.


  Pat fuhr sich über die Augen.


  Aus der Krähe wurde wieder eine Amsel, die eifrig in der Borke nach Insekten pickte.


  Sie krallte sich an der Stelle fest, wo Tante Jette das Herz in den Stamm geschnitten hatte.


  A und J.


  Ihr Ururgroßvater hieß Oskar. Wer versteckte sich hinter dem A?


  Mit einem seltsamen Gefühl, als streifte sie die Erinnerung an einen Traum, folgte sie dem Weg zurück, den sie gerade gekommen war.


  Aus der Ladengalerie drang Martins fröhliches Pfeifen. Pat ging daran vorbei zur Hintertür, hinaus in den Garten.


  Die Amsel spreizte die Flügel, als sie Pat bemerkte. Erschrocken flog sie davon.


  A und J.


  Pat fuhr wie beim ersten Mal die Moos überzogenen Buchstaben mit dem Finger nach.


  Tante Jettes Jugendliebe.


  Plötzlich fühlte sich ihr Herz schwer an.


  Eine schwarze Feder segelte aus den Zweigen über ihr. Bei ihrer Flucht musste sie die Amsel verloren haben. Sie landete auf einer der aus dem Boden ragenden Wurzeln, glitt hinab, blieb dicht an dem Stamm liegen. Sie war schön. Glänzte. Pat hob sie auf. Dort, wo sie gelegen hatte, wölbte sich ein Hohlraum eine Handbreit über dem Boden. Der Baum musste wirklich sehr alt sein, wenn sein Stamm bis unten hin ausgehöhlt war.


  Deshalb waren Martins Arme damals nicht lang genug gewesen. Ob die Matchboxautos immer noch dort drin lagen?


  Pat kniete sich hin, zupfte das Gras vor dem Loch weg. Bevor sie ihre Hand hineinsteckte, wollte sie wenigstens eine Ahnung haben, was sie in der krümeligen, von Insekten wimmelnden Finsternis erwartete.


  Von außen war nichts zu sehen außer morschen Holzspänen und Moos. Sie biss die Zähne zusammen. Wenn sie auch nur eines der Autos fand, würde sich Martin garantiert freuen. Sie steckte die Hand in das Loch. Mehlig, krümelig, feucht. Noch krabbelte nichts an ihren Fingern.


  Etwas Hartes. Pat zog es hinaus.


  Ein nur noch zu ahnendes, grünes Spielzeugauto kam zum Vorschein. In seinem Innenraum nisteten winzige Käfer im Moder. Sie klopfte es vorsichtig am Stamm aus.


  Martin hatte von mehreren gesprochen. Pat ignorierte das Schaudern, angesichts der vielen Krabbelbeine und tastete sich noch einmal in das Loch vor. Diesmal tiefer.


  Brösel, irgendetwas Weiches, das eine neue Gänsehaut auslöste, dann etwas Festes. Wie ein Autowrack fühlte es sich nicht an. Zu rund, zu glatt. Pat fischte es aus der Dunkelheit.


  Ein Glasfläschchen. Fast vollständig mit Moos überzogen. Pat rieb es vorsichtig an ihrer Hose sauber. Träge schwappte eine dunkle Flüssigkeit hin und her. Die Öffnung des Fläschchens war verkorkt. Der Siegellack bereits an einigen Stellen abgeblättert. Eine angelaufene dünne Kette schlang sich um den zierlichen Verschluss. Pat hielt das Fläschchen ins Licht. Auf dem Boden lagen kleine Glitzersteinchen, kaum zu erkennen. Die rote Flüssigkeit war zu undurchsichtig.


  Ein Schatten flog über sie hinweg. Lautes Krächzen, das ihr die Haare zu Berge stellte. Das Fläschchen glitt aus ihrer Hand, schlug im Gras auf.


  Sterne tanzten wild in roten Wolken.


  »Glassplitter«, raunte eine Stimme, die nicht ihre war. »Sie schneiden sich durch ein Herz aus Rauch und Träumen.«


  Ihr eigenes Herz schlug aus dem Takt. Plötzlich war ihr kalt.


  Kein Fläschchen. Ein Amulett. Es glich dem aus Jettes Zeichnungen. Hatte ihre Ururgroßtante ihre Schätze in dem Apfelbaum deponiert? Pat durchsuchte das Loch ein drittes Mal. Zwei kleine Autowracks und einen dicken Regenwurm förderte sie zutage. Mehr nicht.


  Wenn Jette das Amulett gezeichnet und versteckt hatte, musste es unendlich wertvoll für sie gewesen sein.


  Ich passe gut darauf auf, Ururgroßtante.


  Aber sie wollte es unbedingt tragen. Wie die Frau auf den Zeichnungen.


  Pat hing sich die Kette um den Hals. Das Fläschchen glitt in ihren Ausschnitt. Sie zuckte zusammen, als das kalte Glas ihre Haut berührte.


  »Pat?« Martin winkte aus dem Küchenfenster. »Komm rein. Ich mache Poffertjes nach Jettes Rezept!«


  »Gleich!« Sie sammelte die Reste der Matchboxautos ein, legte die Hand auf das Amulett, damit es beim Bücken nicht ständig aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts rutschte.


  »Sei vorsichtig damit.«


  Himmel! Auf der Mauer hockte ein junger Kerl. Seine Dreadlocks standen ihm wirr vom Kopf ab. »Sag deinem Vater noch mal danke für die Zigaretten.« Er grinste verlegen. »Und stell mit dem Ding da keinen Scheiß an, hörst du?« Mit einem Satz verschwand er auf der anderen Seite. Pat rannte dort hin, wo eben noch dünne Beine in abgerissenen Jeans gebaumelt hatten und stemmte sich hoch. Aber die Gasse, die zwischen den Häuserreihen hindurchführte, war menschenleer.


  Ende


  
    

  


  
    Folge Swantje Berndt auf Facebook unter: Swantje Berndt/S.B. Sasory


    


    Oder über ihre Homepage: www.swantje-berndt.de
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